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Sechstes Kapitel. 



Das ABC der Slimik. 

Wenn wir das Wort Ausdruck ffeiner etymo- 
logisclien Bedeutung nach in einem zu weiten Sinne 
nelimen wollten, so liefen wir Gefahr, zu viöle ver- 
schiedene Dinge zusammen zu fassen und aus dem 
"Wort Mimik ein Synonymum von Rede zumachen. 

Die Rede ist ausdrucksvoller als alle Mimik, aber 
sie ist nicht Mimik, obgleich diese ein Theil der Sprache 
sein und sie ersetzen kann. Wir können uns von der 
Richtigkeit dieses Satzes täglich überzeugen. Wir 
brauchen nur einen Taubstummen oder zwei Menschen 
zu beobachten, die keine gemeinsame Sprache ver- 
stehen und das Bedürfniss haben, ihre Gedanken und 
Empfindungen auszutauschen. Die Mimik ist eine 
jener centrifugalen Willensäusserungen, welche aus dem 
Nervencentrum , dem grosseii Willensvermittler, aus- 
strömen. Eine gegebene Menge von Kraft, die von 
aussen her in Gestalt von Licht, Wärme oder Schall 
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in Empfinden oder Denken eich »imsetzt, die cenfri- 
fugal verläuft und Muekelbewegungen veranlasst. 
Diese Bewegungen äussern sich als Schreie, artikuMrte 
Worte oder Gesten. DiemimischeWillensäueserung 
ist gewöhnlich nichts anderes als ein übertragener, 
oft recht kleiner Theil der Kraft, die complicirtere 
undhöliere Erscheinungen begleitet. Die untenstehende 
Bchematische Figur stellt graphisch dar, wie sich die 
mimische Aeusserung volLaieht. Eine Erregung S er- 
reicht das Centrum C und bildet sich hier zur Liebe 
um, welche die centriftigale Richtung lauge der Linie 
C A verfolgt und aus der die mimische Linie C M 
entsteht. 
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Ich möchte daher die M'Tiilt eine Ausströmiing . 
der Erregung und des Denkeue nennen. 

Die MJTnilr ist; eine der elementaraten Thatsachen 
dea Nervenlebens, und sie verleugnet sieh auch in 
ganz untergeordneten Organismen nicht. Selbst In- 
fusorien, Mollusken, Insekten zeigen viele Bewegungen, 
die nicht unmittelbar der Emährmig, der Äthmung, 
dem Blutumlauf, der Fortpflanzung dienen, sondern 
rein Erscheinnngen des Ausdrucks sind. 

Die Mimik hat im Haushalt des Lebens zwei ver- 
schiedene und wichtige Aufgaben. 

Sie kann die Sprache ersetzen oder ver- 
vollkommnen, 

Sie kann die Nervencentren und andere 
Theile unsres Organismus vorO-efahren mannig- 
fachster Art schützen. 

Wie die Eede , so bietet auch die Mimik grosse 
Verschiedenheit der Form dar; aber sie ist immer die 
allgemeinste Rede. Die Worte haben immer — gleich- 
viel welchen Ursprungs — eine conventionelle Be- 
deutung; auch haben sie nur für denjenigen Werth, 
der sie vetsteht und ihre Bedeutung kennt. Die un- 
willkürliche Mimik dagegen ist die Sprache aller in- 
telligenten Menschen und ihr Einfluss erstreckt sich 
über das Gebiöt der Menschheit hinaus. Sie vermittelt . 
die Verständigung mit den Thieren, die uns durch die 
Entwickelung ihrer Nervencentren näher stehen. Man 
sage einem Hunde, einem Kinde, das noch nicht 
sprechen kann oder einem Ausländer, der uns nicht 
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versteht, das Wort „Schurke", begleite es mit einem 
wohlwollenden Lächeln und einer liehevollen Geste, 
so werden diese drei verschiedenartigen Wesen, denen 
der Begriff des Wortes „Schurke" gleich unverständ- 
lich ist, uns mit liebevoller Mimik antworten. Man 
sage ihnen dagegen „Liebster" und begleite das Wort 
mit dem Ausdruck des Hasses und einer drohenden 
Geste, so wird man sie erschrecken, fliehen oder 
klagen sehen. Dieses höchst einfache Beispiel genügt, 
um die natürlichen Grenzen zwischen conventioneile r 
Eedö und dieser elementaren, einfachen Sprache der 
Mimik zu, bezeichnen. Indessen hat auch die Mimik 
viele herkömmliche Zeichen, wie die Worte einer 
Sprache. Ein Lombarde, ein Franzose oder ein 
Deutscher werden sicherlieh die stumme Mimik des 
Neapolitaners zuerst nicht verstehen, der beispiels- 
weise um „nein" zu sagen, die Lippen auf einander 
presst und den Kopf zurück wirft. Viele Völker 
nehmen nicht im geringsten Austoss daran, dass der 
Mailänder den Daumen an die Nasenspitze drückt, 
die anderen gespreizten Finger seiner Hand abwech- 
selnd bewegt und dabei die mit ihm redende Pereon 
ansieht; Niemand von uns würde ernstlich böse da- 
rüber werden, wenn der Mailänder, um eine gewisse 
länge zu bezeichnen, einen Finger rechtwinklig aui 
den anderen legte, während eine ähnliche Geste in der 
argentinischen Republik einen Sturm entfesseln würde. 
Wir wollen in unserem Buche vou diesem ganzen 
Theil der Mimik, der herkömmlichen, deren Studium 
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Hand in Hand mit der Sprache der Taubstummen 
geht, nicht handeln. Wir wollen uns nur mit den- 
jenigen mimischen Erscheinungen beschäftigen, die un- 
willkürlich, automatisch sind, und die bei der Gemein- 
samkeit der menschlichen Natur fast in allen Ländern 
der "Welt übereinstimmen und so eine wirkliche Uni- 
versaleprache bilden. Ein Streicheln, ein Kuas, ein 
wohlwollendes Lächeln, werden von allen Menschen 
der Welt als Zeichen der Liebe gedeutet, während das 
Knirschen mit den Zähnen, das Heben der geballten 
Faust u. A. immer als mimische Handlungen gelten, 
welche Drohung, Wuth oder Hass ausdrücken. Es 
giebt sicherlich auch für diese Ausdrücke äquivalente 
Formen; aber sie ähneln einander genügend, um keinen 
Doppelsinn zuzulassen. Zwei Malayeu küssen einander 
lieber mit der Nase; wir ziehen es vor, Lippe aiil' 
Lippe zu drücken; aber Niemand wird es als ein 
Zeichen des Hasses betrachten, wenn man die Nasen 
gegen einander reibt, oder all' die verschiedenen eth- 
nischen Formen freundlicher und achtungswerther 
Begrttssnng für etwas anderes ansehen, als sie wirk- 
lich sind. 

Häufiger noch als ein Ersatz der articulirten 
'Rede ist die Mimik eine Ergänzung, eine Modificirung, 
eine Verstärkung derselben. 

Die zweite Aufgabe der Mimik ist der Schutz 
gegen Gefahr. Wie die Kat^e dem Hunde gegenüber, 
der ihr an Stärke überlegen ist, das Fell sträubt und 
sich aufbläht, um sich den Schein zu geben, als sei 
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sie grösser ala in "Wirküclikeit , 80 versuchen auch 
wir durch eine drohende Gebärde mit der Faust oder 
durch Fletschen der Zähne und durch Zosammenziehen 
der Brauen uns gross zu machen, und so unsere An- 
griffästärke zu zeigen. 

Viele Gesten können uns in "Wirklichkeit nicht 
vertheidigen , aber sie zeigen die Abeicht der Ver- 
theidigung. Das Schliessen der Augen beim BUtz- 
sdilag, das Aufheben der Hände über den Kopf bei 
einem Erdbeben, dient gewiss nicht daau uns zu 
schützen, — es sind automatische Ausdrücke der Ver- 
theidigung. 

"Wenn man die Behauptung aufrechterhalten 
wollte: jeder Ausdruck ist defensiv — so würde man 
eine scheinbar paradoxe, in "Wirklichkeit aber eine 
im Grunde wahre Meinung aussprechen. Ist eine 
Erregung stark, so vermag sie uns zu tödten, wenn 
sie sich nicht durch die motorischen Nerven auslöst, 
indem sie sich in eine mimische Erscheinung um- 
setzt. In vielen Fällen gefährdet das nicht zum 
Ausbruch kommende Weinen oder Lachen die Nerven- 
centren und somit das Leben. Wir kennen alle die 
Geschichte jenes Ehemanns, der seine Frau fest band 
und sie dann an den Fusssohlen zu Tode kitzelte. 
Aehnliche Fälle ereignen sich täglich im Kampfe des 
Lebens ; der beredteste Mensch der "Welt würde, wenn 
er im Zustand einer grossen Erregung gefesselt und 
an einen Pfahl gebunden, sprechen sollte, namenlose 
Pein ausstehen; seine Beredsamkeit würde verstummen 
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nnd in planlose Zuckimgen ausarten. Ich glaube in 
dieser Beziehtmg ein Giesetz aufstellen zu können, 
welctes eins der Grundgesetze des mimischen ABC ist. 

Der Reichthum der mimischen Elemente 
steht immer in engem Verhältnisse zu der Stärke 
und Empfindlichkeit des psychischen Acts. 

Eine leichte Erregung kann uns fast unbewegt 
lassen, während eine sehr starke Erregung einen 
mimischen Sturm erzeugt. Wenn durch das 
TJebermass der centrÜugalen Entladung die Muskeln 
in dem Zustand beständiger Znsammenziehung ver- 
bleiben, ao haben wir ein Uebermasa dea Ausdrucks, 
der dem Starrkraimpf ähnlich aein kann. 

Das Denken , eine mathematische Erscheinung 
par excellence, hat fest immer eine minder expansive 
yiTTiiV als die Empfindung. Um den Unterschied klar 
zu machen, welcher zwischen Gredanke und Empfindung 
in der Mimik besteht, genügt der Vergleich eines 
Itedners, der seinen Vortrag Hest mit einem, der sich 
seiner Eingebung überlässt. Bei dem ersten sind die 
Gesten selten, abgemessen, kalt, oft auch am unrechten 
Platz und zur unrichtigen Zeit; bei dem anderen ist 
die MJTnib kräftig, wirksam, breit expansiv. Diesem 
mimischen Unterschied entspricht genau der Eindruck, 
den das gelesene und das gesprochene Wort machen. 
Kein Buch wird je eine Bede oder eine Lehrstunde 
ersetzen. Obgleich wir mitunter versucht sind den 
Bannfluch gegen den in unserer Zeit herrschenden 
Cultus der Parlamentsreden zu schleudern, so müsaen 
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wir doch eingestehen, dass das gesprochene Wort 
eine der gröasten Mächte ist. Das Wort und die 
Mimik haben mehr als Bücher zur Gründung aller 
Eeligionen und vieler Phüosophenschulen beigetragen. 
Und doch kann zwischen einem geschriebenen Buche 
und einem gesprochenen Vortrag eine vollkommene 
Gleichheit der Ideen bestehen; aber diese Ideen ge- 
langen, von den beredten Lippen eines begeisterten 
Mannes ausgehend, durch das Ohr, welches die grosse 
Hauptstrasse der Gefühle ist, in das Gehirn der 
Menge; das geschriebene Wort dagegen ist an sich 
farblos und gelangt durch das Auge zum InteUect, 
welches ein mehr geistiger als empfindender Sinn ist. 
Daher kommt' es vielleicht, dass ein Blinder minder 
unglücklich ist, als ein Taubstummer, 

Diesem ist diePfortederEmphndungen verschlossen, 
dem anderen die der Gestalten. Das gesprochene 
Wort hat apostolischen Werth; man sieht und fühlt 
es; es erklingt lebendig und wirkungsvoll, es ist der 
Ausfluss des Menschlichen und der Empfindung. Hier 
einige Beispiele, welche besonders beredt die Wahr- 
heit dieser Behauptung bekräftigen und die ich aus 
den, verschiedensten Gebieten des Lebens nehmen will. 

Man rufe inmitten einer Menge mit lauter Stimme : 
Teuer, Feuer ! oder man schreie fliehend und gestiku- 
lirend: es brennt, es brennt! Im ersten Falle werden 
viele ruhig bleiben, fragen, sich unterrichten, die Ueber- 
legung wird ihren Tbeil thun; im anderen Falle wird 
höchst wahrscheinlich ein allgemeiner und unwider- 
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stehlicher riuchtwirrwarr entstehen. Die Geste ist 
eine mehr automatische Handlung als das Wort und 
veranlasst so auch automatisch die Nachahmung, wie 
wir uns überzeugen können, wenn wir auf der Strasse 
bei trübem Wetter den Regenschirm aufspannen, ohne 
dass es regnet, oder im Omnibus die Börse heraus- 
ziehen, um den Platz zu zahlen; sogleich werden viele 
Regenschirme au%espannt, viele Börsen gezogen wer- 
den, bloss durch die einfache automatische Nach- 
ahmung. 

Ich erinnere ferner an den Tumult, der in einem 
Theater Deutschlands ausbrach, in welchem sich zu- 
fallig Goethe befand. Er war kaum aufgestanden und 
hatte eine beruhigende Bewegung gemacht, so be- 
ruhigte sich, ohne daaa er ein Wort gesagt hätte, die 
ganze Menge. Hätte er umgekehrt gesprochen, ohne 
aufzustehen, ohne eine Bewegung zu machen, so hätte 
er einen viel geringeren oder gar keinen Erfolg erzielt. 

Die grossen Redner haben aUe eine mächtige 
Mimik, die ihrem Wort grössere Kraft verleiht. Bei 
manchemist eine gewisse Bewegung, eine gewisse Eigen- 
heit nothwendig, damit das Wort iliessend und glänzend 
_ hervorströme. Minghetti konnte nicht reden , wenn 
er nicht ein Papiermesser in der Hand hielt, und der 
arme Boggio unseligen Angedenkens musste ein Bein 
heben und seine Ferse bearbeiten, um beredt zu werden. 

Ein bedauemswerther Freond sehreibt uns einen 
kläglichen Brief Er schüdert in glühenden Farben 
seine traurige Lage und bittet um Geld — wir wider- 
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stehen. Ein andrer kommt — seiner klagenden, mit- 
leiderregenden' Bewegung und Mimik können wir 
nichts versagen. Er erreicht, was wir dem ersten 
verweigert haljen. 

Eine Frau, die hundert Schmeichelbriefen wider- 
standen, ergieht sich dem ersten seelenvollen Blick, 
der ersten liebevollen Zärtlichkeit. 

Die Uebereinstimmung der psychischen Vorgänge 
unter einander entstammt vielleicht der Analogie 
ihrer inneren Natur und wahrscheinlich auch der 
Identität und Verwandtschaft der sie erzeugenden 
mimischen Centren. Ein intellektueller Vorgang ruft 
einen Gledankeu hervor; eine Erregung erweckt eine 
Erregung ; eine automatische Bewegung ruft eine 
andere automatische Bewegung hervor. 

"Wenn wir von den individuellen Thatsachen zu 
den grossen socialen und ethnischen übergehen, finden 
wir ebenfalls die Bestätigung dieser Gesetze, Je 
tiefer ein Volk empfindet, um so reicher ist es an 
ausdrucksvoller Mimik , Wir können dies in einer 
GflJerie von Bildern oder Statuen sehen, wenn wir 
Menschen von verschiedener Gemüthsart und ver- 
schiedener Basse vor einem Meisterwerk vergleichen.. 
Und doch regt dieses so wichtige Schauspiel ver- 
gleichender Mimik , anstatt zu einem analytischen 
gründKchen Studium der psychischen Constitution der 
verschiedenen menschlichen Familien zu führen, oft 
ganz gewöhnliche Unarten an. Wir anderen, die wir 
einem Stamme angehören mit lebhaftester Mimik, 
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sagen von den Engländern, sie seien gefüMlos. Und 
sie sagen von uns: sind das Narren! Keine von diesen 
beiden Ungezogenheiten ist wahr. Die nervöse itar 
lienische Zelle entledigt sich augenblicklich der cen- 
trifiigalen Kraft, die sich in ihr sammelt. "Wehe ihr, 
wenn sie für die tausend mimischen Telegraphen- 
drahte nicht ebenso viele Sicherheitsventile fände! 
Die Zelle des Engländers dagegen lädt sich langsam 
imd löst sehr langsam die angesammelte Kraft aus. 
Aber die Menschen werden, anstatt einander besser 
kennen, besser achten, besser lieben zu lernen, bis 
ans Ende aller Tage fortfahren, sich tausend inter- 
nationale Unarten ins Gresicht zu schleudern-, die sich in 
die folgenden gewöhnlichen Formeln zusammenfassen 
lassen: „Er ist ein G-enie, aber er ist ein Narr!" — 
„Der Mensch ist glücklich, aber er ist ein Dummkopf!" 

In der M'ni'Ji^ giebt es Äeusserungen, die nicht gerade 
zur Vertheidigung dienen, die sich aber unter die Zahl 
solcher Sympathie-Erscheinungen einreihen, welche die 
vielfaltigen verschiedenen Regionen des Nervensystems 
vereinigen, "Wenn wir nicht immer die sympathische 
Mitthätigkeit vieler Gesten vor Augen haben, werden wir 
die Hälfbe der Mimik nicht verstehen; ebensowenig ver- 
stehen wir die Halb-Töne, die verschiedenen Besoltate 
des Ausdrucks, wenn wir den Unterschied zwischen 
unserem Willen imd der unwillkürlichen Bewegung 
nicht studirt haben. 

Folgende vier verschiedene Beispiele werden das 
GJesagte bestätigen. Ein Hund, der ein saftiges Stück 
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Fleisch betrachtet, richtet die Ohren in der Richtung 
dea begehrten Bissens auf. 

Ein Billardspieler verfolgt, wenn seine Kugel eine 
falsche Richtung einschlägt, mit dem Auge, dem 
Munde , oft mit dem ganzen Körper die Richtung, 
welche die Kugel hätte nehmen sollen. 

Der Schneider, der seine ganze Auimerksamkeit 
auf den zu zertheilenden , kostbaren Stoff concentrirt, 
begleitet die Scheere mit einer gleichzeitigen Kiefer- 
bewegung. 

Die Schiffer machen häufig bei jedem Ruderschlag 
eine Lippenbewegung, 

Wenn sich unsere AufmerkBaml^eit auf eine Vor- 
stellung richtet, um eine automatische Erscheinung 
der Mimik zu beobachten, so stört sie fast immer ihren 
selbständigen und natürlichen Gtaog. "Wir sehen 
dies täglich beim Gähnen, das ein znßLlliger Beobachter 
sofort unterbricht. 

Fassen wir alle lebenden Wesen zusammen, so 
gelangen wir zu dem Schlusa, dass die Mimik an 
Kraft und Verschiedenheit der Form in gleichem 
Maasse zunimmt, als das Geschöpf höher steht und 
gsseUiger wird. Auch die Auster hat einen Ausdruck 
für den Schmerz, wenn wir sie mit Citronensaft be- 
träufeln; aber von ihr bis zur Niobe und zum Laokoon 
ist ein weiter Weg. 

Dem Beichthum der MiTnjk entspricht immer der 
Reichthum des Körperbaues. Die Gesichtsmimik des 
Weissen steht höher als die dea Negers, und diese 
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wiedernin höher als die des Äffen; denn die Ge- 
sichts -Muskeln werden um so freier, je mehr sich 
das Geschöpf vom Anthropomorphen zum arischen 
Menschen erhebt. Wir können annehmen, dass wir 
bei grossen dramatischen Künstlern und bei Personen, 
die durch Verziehung ihres Gesichtes Thiergrimassen 
und die verschiedensten Erregungen nachahmenkönnen, 
eine grössere und feinere Arbeitstheilung in der Ana^- 
tomie der GesichtsmuBkeln finden. Bischoff schreibt 
hierüber:') 

„Bei meinem jungen Chimpanse und Orang und 
ebenso bei dem Hylobat«8 sind die Gesichtsmuskeln' 
bis auf den Orbicularis palpebrarum, Orbicularis oris 
und Buccinator alle nur ala reine Hautmuskeliasern' 
vorhanden, welchen man zwar nach ihrer Richtung 
entsprechende Nunen wie bei dem Menschen geben 
könnte, die aber so wenig von einander isolirt sind, 
dass dieses kaum gerechtfertigt erscheinen würde. 
Das ist ebenso bei den anderen Affen der Fall, und 
ich glaube, dass man ganz fuglich bei dem alten Satze 
stehen bleiben kann, dass sich der Mensch von allen 
Thieren und auch von den höchst stehenden Affen 
sehr wesentlich durch die starke Entwicklung und die 
IsoHrung seiner Gesichtsmuskeln auszeichnet. Affen 
sind zwar vortreffliche Gesichtsschneider , und die 
niedrigen Leidenschaften von Begierde und Zorn 



') BUchuffi „Beitrügt) zur Anutumie des UjlobuteB leuciacus", 
Mancben 1870. 
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drücken sicli in Verzerrungen ihrea ganzen Gesichts 
recht kräftig aus. Allein der physioguomische Aus- 
dmck dee Gesichts, der bei dem Menschen alle seine 
Seelen-Regungen und Leidenschaften so charakteristisch 
und treu abspiegelt, steht eben so viel höher, als die 
Entwickelung der Gesichtsmnskel vollkommener ist, 
als bei den Affen." 

Auch bei unseren Hausthieren steht die Mimik im 
Einklang mit der Intelligenz; und während Schwein 
nnd Esel sehr arm an Ausdruck sind, haben Pferd 
und Hund eine reichere MimiV Wir verstehen die 
Thiere und diese uns um so leichter, je näher sie uns 
anatomisch stehen. Und so ist es, seit Mensch und 
Thier znsammeu leben; denn viele Jahrhunderte, ehe 
Darwin uns als morphologische Brüder erklärt hat, 
hatte uns die Natur durch die grosse biologische und 
psychische Gemeinsamkeit vereint. 
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Darwins Oesetse für den Ausdruck der Oemüths- 
bewegungen. 

Im vorhergehenden Kapitel habe ich mich bemüht, 
die Gesetze, welche die Mimik beherrschen, auf ihren 
einfachsten Ausdruck zurückzuführen and ao gleich- 
sam ihr ABC zu entwerfen. Ich maasse mir gewiss nicht 
an, alle Gesetze des Ausdrucks gegeben zu haben; 
ich will imTerlaufe dieser Betrachtungen nur versuchen, 
die wichtigsten Einzelheiten in grossen Zügen mit- 
zutheilen. Hier seien kurz die drei Haupt-Grund- 
sätze besprochen, auf welchen nach Darwin die 
Mimik beruht. Für mich sind es diese Gesetze nicht, 
welche den Ruhmestitel des grossen englischen Natur- 
forschers bilden. Aber da sie in einem onsterbKchen 
Werke erörtert sind, welches auf diesem Gebiet einen 
gewaltigen Fortschritt bedeutet, so müssen wir sie 
kennen lernen und prüfen , in wie weit sie mit den 
Thateachen der Natur übereinstimmco). 

Miaitgiii*, FhfilagnODlIi nnd Mimik. 10 
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1. Das erste Darwin'sche Gesetz: Das Princip 
zweckmässiger associirter Gewohnheiten. Ge- 
wisse zusammengesetzte Ausdrucksformen bei einem 
bestimmten Zustande der Nervencentren sind mittel- 
bar oder nnmittelbar nützlich. Wenn diese Be- 
dingungen sich wiederholen, auch im schwächeren 
Grade, so vollzieht sich der mimische Ausdruck ge- 
wohnheitsmässig , obgleich er dann keinerlei Nutzen 
mehr hat. 

2. Das Princip des Gegensatzes. Gewisse 
Zustande der Psyche haben bestimmte gewohnheits- 
mässige Handlungen zur Folge, die zweckmässig sind. 
Wenn die Nervencentren sich in einem entgegen- 
gesetzten Zustand befinden, so liegt eine starke, un- 
willkürliche Neigung vor, Bewegungen von genau 
entgegengesetzter Hatur zu machen. 

3. Das Princip, dass Hand.lungen durch 
die Constitution des Nervensystems verur- 
sacht werden, vom Anfang an unabhängig vom 
Willen und in einer gewissen Ausdehnung 
unabhängig von der Gewohnheit. 

Bei aller Achtung vor einem der grössten Forscher 
und Denker unseres Jahrhunderts, finde ich diese 
drei Principien schlecht formulirt und sehr unklar. 
Aber auch in diesem Falle zeigt Darwin alle Mängel 
seiner analytischen — übennässig analytischen — 
Natur, und doch glauben viele, er sei der Mann einer 
zu viel umfassenden Synthese, viel umfassend vielleicht. 
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viel umfassend wie die Natur, zu deren grössten Er- 
klären! er gehört. 

Das erste Princip ist schlecht ausgedrückt. Die 
Idee ist hier eher verschleiert , als scharf gezeichnet. 
Hinsichtlich des Zweiten könnte man ebensogut sagen: 
entgegengesetzte Ursachen , erzeugen entgegengesetzte 
Wirkungen, da die Fälle der zum Ausdruck kommen- 
.den Gegensätze auf sympathische Thatsachen zurück- 
zuführen sind. Wenn ich mich nicht täusche, ver- 
dient der dritte Satz die Bezeichnung Princip gar nicht. 
Wenn wir sagen, dass gewisse Nervenströmungen in 
dieser und andere in anderer oder entgegengesetzter 
Richtung verlaufen, so haben wir damit nichts er- 
klärt. Wenn wir sagen, dass die Freude lachen, der 
Schmerz weinen macht, so heisst das, eine o£fenbare 
Thatsache bestätigen, nicht aber sie erklären. 

Wenn es mir gestattet ist, die von Darwin 
germanisch formulirten Gesetze in eine Form zu, 
übertragen, die dem romanischen Geiste mehr ent- 
spricht, so würde ich seine Principien so umschreiben: 

1. Es giebt eine Mimik der Zweckmässigkeit: die 
defensive. 

2. Es giebt mimische Thatsachen: sympa- 
thische. 

Nachdem ich diese ein wenig summarische Kritik 
gewagt habe, wollen wir den Einzelheiten von Darwins 
Werke Mher treten. Wir werden darin wirkliche 
Entdeckungen auf einem bis dahin dem Empirismus 
und der Vermuthung preisgegebenen Gebiet £nden und 
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einer grossen Menge Eigentliämliclikeiten begegnen, 
von denen ich einige hier erwähnen will: 

Das Schliesaen d«r Lider schätzt das Auge; aber 
wir schliesaen di« Lider oft, ohne dass nns eine Ge- 
fehr bedroht, so z. B, wenn wir ein heftiges, plötz- 
liches Geräusch Temehmen, Ohne diese allgemeine auto- 
matische Tendenz zur Vertheidigung bliebe uns mehr 
als die Hälfte der Mimilr unverständlich und dunkel. 

Ich finde sehr oft, dass die mimischen Ausdmcks- 
formen für sehr verschiedene Empfindungen und Er- 
regungen identisch oder wenigstens sehr ähnlich sind. 
Aber aus diesem Umstand entsteht für mich die 
Vermuthimg, deiss diesen beiden Empfindungen und 
Erregungen ein gemeinsames Merkmal in dem Central- 
Phänomen eigen sein müsse, das sie begleitet. Wir 
werden später darauf zurückkommen ; aber einige That- 
sachen können wir sogleich prüfen. 

Wir kratzen uns den Kopf, wenn wir ein Jucken 
aus irgend einem Grunde verspüren; wir machen 
aber auch dieselbe Gebärde , um eine Idee zu finden, 
ein Wort das uns entfallen ist, um aus einer Ver- 
legenheit herauszukommen. 

Wir heben die Oberlippe und rümpfen die Nase, 
um uns gegen den üblen Geruch zu schützen, der mit 
der eingeathmeten Luft eintritt und die Schleimhaut 
angreift; aber wir machen dieselbe Gebärde auch, um 
VerachtnngundAbscheu auszudrücken, wenn einMensch 
oder ein Gegenstand unsere Würde oder unsem morali- 
schen Sinn verletzt. 
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Wir reiben die Augen, um ein Sandkömcten 
oder ein Insekt, das hineingeflogen ist und uns Be- 
schwerden macht, herauszubringen; wir machen die- 
selbe G-eberde aber auch, um einen nnangeuehmen 
Gedanken zu verscheuchen. 

Man hustet, um ein Hindemiss aus dem Schlund, 
der Kehle oder der Luftröhre zu entfernen. "Wer 
aber hätte nicht auch seine Bede durch Hüstehi unter- 
brochen, um seine Gedanken zu sammeln, Zeit zu 
gewinnen, ein Wort zu finden, eine treffende Rede- 
wendung zu suchen? Der grosse Cavonr hüstelte 
stets während seiner Parlamentsreden. 

Wir strecken die Arme bei einem Falle nach 
vom (wenn wir die Zeit dazu haben); aber wir thun 
das gleiche auch, wenn Wir uns scherzweise auf ein 
Bett oder Sopha werfen, wo wir uns nicht verletzen 
können. 

Wir ziehen den Kopf vor einer brennenden 
Fackel oder vor den Händen eines allzu lebhaften 
Sprechers zurück, aber wir machen dieselbe Be- 
wegung auch, um die Ablehnung eines Vorschlags 
anzudeuten, den wir nicht annehmen können. 

Wir Bchliessen die Äugen vor einem entsetz- 
lichen Anblick. Aber wir schliesaen sie auch im 
Dunkeln, wenn unsere Einbildung uns ein abschrecken- 
des Bild vorfahrt. Wer diese Thataachen näher unter- 
sucht, wird sie fast alle erklären können. Die Mimik 
ist bald durchaus und rein defensiv, bald nur schein- 
bar defensiv, weil es sich um eine eingebildete Ge- 
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fahr handelt. Oder die Mimik ist sympathisch, weil 
Jie Erregung einer anderen analog ist, welche durch 
defensive Gesten ausgedrückt >vird. 

Viele mimische Erscheinungen scheinen für uns 
keinen defensiven "Werth zu haben, lediglich infolge 
unserer geringen biologischen Kenntnisse. So hat 
Darwin sehr schön nachgewiesen, dass das Zusammen- 
ziehen des Augen-Eingniuskels und der Lider beim 
"Weinen das zarte Sehorgan vor Blutandrang schützt. 
Ebenso könnte es dem gewöhnlichen Menschen scheinen, 
man fuge einen neuen Schmerz zu einem vorhandenen, 
wenn er sich auf die Lippen oder andere Körpertheile 
beisst, wenn er seinen Körper zerfleischt oder die 
Haare ausrauft ; aber diese künstlichen Misahandlungen 
behüten vielmehr das GShim vor den grossen Ge- 
fahren, die ans zu heftigen schmerzhaften Erregungen 
entstehen können, indem sie eine Ablenkung von den 
wichtigsten Nervencentren bewirken. 

Darwin gesteht, den Nutzen des Zittems beim 
Schrecken nicht einzusehen. Aber nach meinen expe- 
rimentellen Forsehimgen über den Schmerz, finde ich 
es ausserordentlich nützlich; denn es bewirkt Wärme, 
die sich dem Blute jnittheilt, das unter dem Einfluss 
des Schreckes leicht zu sehr erkalten könnte. Ebenso 
glaube ich gefunden zu haben, weshalb wir bei den 
heftigsten Schmerzen des Tastsinns und der all- 
gemeinen Empfindung zu athmen aufhören und nur 
stossweiee , krampfartig Luft aufnehmen. "Wir er- 
zeugen dadurch eine leichte Unempfindlichkeit der 
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Nervencentren Tind machen so den Schmerz erträg- 
licher. 

Endlich sind auch das Schluchzen, das laute Klagen, 
all die verschiedenen lauten Schmerzensäuese rangen 
defensiv, weil sie bei den Hörern Mitgefühl erregen, 
welches nützlich werden kann. Auch die Thiere 
äussern ihren Schmerz aus diesem Grunde laut. We- 
nigstens habe ich es bei einem Ochsen und einem 
kleinen Papagei (Conunis monaohus) in Amerika wahr- 
genommen. 

Die Defensive und die Sympathie , welche die 
ganze Mimik beherrschen, sind heim Thier mehr auto- 
matisch als beim Menschen; beim Kinde mehr als 
beim Erwachsenen. Dies ist eine Thatsache, welche die 
Mimik nicht besonders betrifft, sondern die allen Hand- 
lungen des psychischen Lebens gemeinsam ist. Kaum 
schlüpft die Sphinx macroglossa aus ihrer Larve, so 
fliegt sie alsbald zur Blume und führt alle die Be- 
wegungen wunderbar aus, die ihr nothwendig sind, 
um sieh in der Luft zu erhalten und Honig aus den 
Blumen saugen zu können. Wie viel Arbeit, Studiimi, 
Erfahrung brauchen wir Söhne des Prometheus da- 
gegen, ehe wir auch nur dazu gelangen, einen Löffel 
zum Munde zu fiihrent Das Pferd läuft und springt 
gleich nach seiner Geburt. Wir brauchen Monate und 
Jahre, ehe wir lernen ein paar Handschuhe anzuziehen. 

Dennoch finden wir auch bei den Tbieren eine 
Mimik, die nicht direct defensiv ist; sie ist nur ata^ 
vistisch defensiv, und auch nur sympathisch. Es ist 
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Darwins Verdienst, viele derartige Tbatsachen ge- 
sammelt und erklärt zu haben. Bevor eich der Hund 
auf einen Teppich legt, dreht er sich einigemale im 
Kreise herum und scharrt mit den Vorderpfoten, als 
ob er im Grase sich einen bequemen Ruheplatz her- 
richten wolle. Oder er versucht es, harten Boden auf- 
zukratzen, um seinen Unrath zu vergraben. Die 
Katzen haben einen Widerwillen gegen nasse Pfoten 
(vielleicht weil ihre Vorfahren auf dem trockenen 
Boden Aegyptens lebten); ebenso zeigen sie das Be- 
streben, feuchte Stellen mit Sand oder Ei'de zu be- 
decken; und die Töchter Darwins erzielten das bei 
einer kleinen Katze, indem sie hinter ihrem Rücken 
Wasser ausgössen. 

Die Kinder stehen in Bezug auf den Automatismus 
der Mimik mitten zwischen den Thieren »md uns. Oft 
bestraft ein Lehrer eine ganze Klasse, die gehustet 
oder geniest hat, weil ein Schüler es unwillkürlich 
gethan. Er ist in dem vollen Glauben, sie seien alle 
strafbar, weil sie absichtlich gehustet oder geniest 
haben. Indessen ist es häufig (wenn nicht gar stete) 
der unwiderstehliche Automatismus, der die Kinder 
veranlasst^ nachahmend dasselbe zu thun, was eines 
von ihnen aus wirklicher Nothwendigkeit gethan. Es 
ist die alte Geschichte von dem Vieh, das aus dem 
Stalle läuft, wenn eins das thut; dass sofort alle zurück- 
kehren ^ wenn eines wieder in den Stall zurückkehrt. 
Und wir Erwachsene, die wir weder Kinder noch 
Vieh sind, wir haben auch Theil an dem thierischen 
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AutomatiBmua. Die Claqueure und die Zischer von 
Profession wissen das sehr wohl. Es gelingt ihnen 
nur zu oft, den Erfolg oder Misserfolg eines Stückes 
zu entscheiden, indem sie das Klatschen oder das 
Zischen organisiren und die Menge automatisch zum 
Klatschen oder Zischen veranlassen. Die Feldherren, 
welche in grossen Schlachten das Commando hatten, 
könnten von traurigen Thatsachen berichten, die auf 
den verschiedenen Schlachtfeldern sich ereigneten, 
. aber aus derselben bestialischen Ursache. 

Die Thatsachen der eympathiachen Mimik sind 
weit schwerer zu erklären, als die defensiven Er- 
scheinungen; aber bei einer, geduldigen und tiefen 
Analyse werden auch sie allmählich klar. 

Ich möchte sie am liebsten in folgende Kategorien 



Sympathieen der Nachahmung. Sie sind die 
gewÖhnHclwten und am leichtesten verständlich. Man 
^hnt, man flieht, man sieht in die Höhe, weil andere 
gähnen, iüehen oder in die Höhe sehen. 

Muskel- oder mechanische Sympathieen. 
Man sagt „nein" mit dem Kopfe, dann mit der Hand, 
schliesslich auch mit dem Rumpfe. Man droht mit 
offenem Munde, dann mit scheelem Blick, mit geballter 
Faust, ja selbst mit erhobenem Fusse oder sonst wie. 

Functions'- Sympathieen. Die elementarste 
Liebesmimik gmppirt sich um das Becken, welches 
der Sitz der geschlechtlichen Organe ist. Ton hier 
aus theilt sie sich der Hand mit, welche liebkost, und 
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endlicli dem Munde, der einen so grossen Äntlieil an 
den läebeständeleien hat. 

Dunkle Sympathieen der Nervencentren. 
Hierher gehören die dunkeleten Thatsachen der ani- 
maliechen Mimik,'welche erst mit dem Portschreiten der 
Histologie werden erklärt werden. Zu dieser Kategorie 
gehört das Kratzen des Kopfes, das Schliessen der Augen, 
um Verlegenheit, Unsicherheit, Scheu auszudrücken, 
das Verziehen der Nase als Zeichen der Verachtung. 

Die allgemeine Physiologie aller mimischen Sym- 
pathieen ist in nachstehendem Diagramm» ausgedrückt. 




Eine Centrale rregung X Toraus'gesetzt , gilt es 
zu finden, warum sie in die Sympathie-Centren a b c 
d e f g h ausstrahlt. Ist dieses Grundproblem gelöst, 
so sind folgende sekundäre zu lösen. 
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Was drückfc eine gegebenemimiBclie Bewegung aus? 

"Welche Intensität der Erregung drückt sie aua? 

"Welchen ästhetischen, moralischen, intellektuellen 
Werth hat sie an sich? 

Ist sie eigentlich defensiv oder nur scheinbar 
defensiv oder sympathisch? 

Ist sie der genaue Ausdruck der "Wahrheit, oder 
ist diese gana oder zum Theil entstellt, oder durch 
andere störende Elemente ersetzt? 

"Wenn wir im Stande sind, auf alle diese Fragen 
bei jeder Gebärde zu antworten, so haben wir das 
Recht, zu sagen: wir kennen sie genau in ihrem Ur- 
sprung, in ihrem Verlauf, in ihrem Wesen und in 
ihren Einzelheiten. 

In dem Wissensgebiet der Natur ist es oft schwie- 
riger, richtig zu fragen als zu antworten und auf eine 
gut formuJirte Erage ergiebt sich oft selbstthätig und 
leicht eine Antwort. 
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EintheUuiiEr der Ausdrucke der Oemütbsbewegungf. 
Uebersichtstabelle der mimischen Erscfaeinungen. 

Wenn wir als Beobacliter oder Künstler unseren 
Blick auf ein Phänomen der Natur gerichtet haben, 
können wir uns stolz fühlen, wenn es nnn ge- 
lingt , die Hauptzüge , die Schatten und Halb- 
schatten zu entdecken, und stolzer noch, wenn 
es UU3 glückt, es getreu auf einem Blatt nnserer 
Bücher oder auf Leinwand oder in Marmor nachzu- 
bilden. Aber jeder Stolz legt aich, wenn es gilt, 
dieses Phänomen in unser System, an seinen Platz, 
anter seine Rubrik zu bringen, es einzufügen in die 
grosse Eette von Früher und Später, von Ursache 
und Wirkung, von morphologischen Harmonien und 
Dissomtanzen. Da zeigt sich unsere Unwissenheit in 
ihrer ganzen beschämenden Nacktheit; ' wir fühlen 
uns nur als bescheidene Dolmetscher der .Oberfläche 
der Dinge, und das Gewebe unserer Klassification 
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eracheint in seiner ganzen Hinfälligkeit. Indessen 
einmal müssen wir bis zu dieser grausamen Ge- 
wissensprüfung vordringen, wo dann die Wissenschaft 
mit bescheidenem Freimuth bekennt, ihre Schlüsse 
seien unsicher, und wo die Kunst zu den reinen 
Quellen des Wahren zurückkehrt. 

Das wollen wir auch bei der Mimik thun, um 
genau zu wissen, welches gegenwärtig die Grenzen 
der Wissenschaft sind, und damit imsere Arbeit der 
Nachwelt eine genaue Bilanz liefere über unsere 
Kenntniss des von ims behandelten Gegenstandes. 

Wir wollen also zunächst ein wenig Analyse 
treiben, um dann in die Höhe zu klimmen und eine 
Perspective zu entwerfen. Jedes mimische Phänomen 
muss studirt werden in der Natur der Erregung, die 
es entstehen lässt, in dem Grade der Erregung, in 
dem Zustande der Erregung und in den störenden 
Elementen, die den selbstthätigen Ausdruck der Er- 
regung trüben und beeinträchtigen können. 

Die Natur der Erregung ist das wesentliche und 
charakteristische Element der ganzen Mitnik . Ich 
will in einer allgemeinen TJebersicht die hauptsäch- 
lichsten Ausdrücke zusammenfassen, deren der Mensch 
fähig ist. Ich theile sie in drei grosse Kategorien: 
Ausdrücke des Gefühls, 
Ausdrücke der Leidenschaft, 
Ausdrücke des Intellects. 
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Anadrücke des Gefühls, 
Zustände des Wunaches, der Lust und dea Sckmerzea. 



{Hunger, 
Durst. 



Allgemeine organische 
Bedürfnisse : 



Muskelthätigkeit, 
Muskelruhe, 
Schlaf, 
Kälte, 
"Wärme, 

Bedürfiiiss nach Sauerstoff, 
Lebenslust, 
Lebenssehmerz , 
Sterbenslust, 
Sterbens s chmerz , 
Verschiedene Gefühls- und 
Ausscheidungs-Bedürfiiisae. 



Bedür&isse der 
spezifischen Sinne: 



Ausdrücke des Tastsinns, 
„ „ Geschmacks, 

„ y, Geruchs, 

„ n Gehörs, 

n n Gesichts. 
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Bedürftiisse der 
Fortpflanzung : 



Bedürftiise des Befnichtena, 

„ des Befmchtetwerdene, 
„ des Gebarens, 
j, „ Säugena. 



begleitend 



Ausdruck 

der Scham. 



Empfindungen der 
ersten Person: 



Ausdrücke der Leidenschaft, 
Zustände des Wunsches, der Lust and des Schmerzes. 
Liebe an sich, 
Hass an sich, 
Furcht, 
Äfuth, 
Eigenliebe, 
Physische Eitelkeit, 
Demuth, 
Eigennutz. 

Geschlechtliche Liebe, 
Mutterliebe, 
Vaterliebe, 
Kindesliebe, 

Bruder- und Nächstenliebe. 
Mitgefühl, 
Verehrung, 
Eeligiöses Gefühl, 
Hass, 
Zorn, 

Grausamkeit, 
Verachtung, ■ 
Hohn. 



Empfindungen der 

zweiten Person: 
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Ausdrücke des Intellects. 

Zustände des Wunsches, der Lust und des ^ehmerzsa. 

Aufinertsamkeit, 
Sinnen. 

Die MimiTr der mechanischen Arbeit. 
„ „ „ künstlerischen Arbeit. 

„ „ „ wissenechaftlichen Arbeit. 
n „ „ literarischen Schöpfung, 

n n n poetischen Begeisterung, 

„ „ „ Arbeit des Beobachtens, 

„ „ „ Bede. 

„ „ „ Gfegenrede. 

„ „ „ harmonischen Arbeit. 

Schmerz des Zweifels. 
Lust des Bntdeckens. 
Aesthetische Lust- und Schmerzgefiihle. 
Lust und Schmerz der Ungerechtigkeit. 
Erstaunen. 
Diese Uebersicht bildet beinahe schon eine ele- 
mentare Analyse der Mimik; denn ich habe versucht, 
die einfiichsten und gewöhnlichsten Ausdrücke, welche 
das Leben der Sinne, der Erregungen und Gedanken 
begleiten, in natürliche Familien zu gruppiren. In- 
dessen zeigt sich ein mimiecheB Phänomen selten in 
einfacher Gestalt, es verbindet sich meistens mit andern, 
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wir haben doppelte, oft dreifache Verbindungen. Ich 
lasse einen Üeberblick über die gewöhnlichsten zu- 
sammengesetzten Ausdrücke folgen. 



Uebersicht der hauptsächlichsten zuaammen- 
geaetzten Ausdrücke. 



Im Gebiete des Gefühls. 





bei der Entjungferung. 




„ Gebähren. 


Lust nnd 


„ Säugen. 


Schmerz 


„ Kitzebi. 




„ schnellem Wechsel von kalt und 




warm oder umgekehrt. 


Mattigkeit 


imd Wollust. 



Im Gebiete der Leidenschaften. 

Schwermuth. 

Grausamkeit und Lüsternheit. 
Stolz nnd Hohn. 
Demuth und Hohn. 
Liebe und Entzücken. 
Entsetzen und Mitgefühl. 
Furcht und Frechheit. 
Eitelkeit und Bescheidenheit. 
Habgier und Grausamkeit. 
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liebe und Zorn, 
Zorn und Hohn. 
Verehrung und Erstaunen. 
Verachtung und Zorn. 
Grausamkeit und Stolz. 
Körpersehmerz und Math. 
Streitsucht und Örausamkeit. 
Entsagung und Freude, 

Im Gebiete des Denkens. 

Melancholie. 

Begeisterung und mechanische Bewegungen, 

Gedankenübung und Tanz. 

Arbeit der Erziehung und Verachtung. 

„ „ „ „ Leidenschaft, 

n n n n Hass. 

ji n n n Schmerz. 

Arbeit des "Wortes und Stolz, 
n B n n Demuth. 

n n n n Streitsucht, 

n n T) n Hass. 

n. n n n Liebe. 

Künstlerische Arbeit und Lüstembeit. 
Eine vorübergehende Erregung hat auch eine 
flüchtige Mimik und hinterlässt keinerlei Spuren; aber 
wenn sie sich öfter wiederholt , lässt sie auf Gesicht 
und anderen Körpertheilen dauernde Eindrücke zurück, 
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PhT^ogiKimik und Mimik. 



die uns ein Blatt der Geschiclite des Menschen en^ 
hüllen können oder wenigstens einen grossen Theil 
davon. 



Die ständigen Ausdrücke können wir z 
Uebersicht gmppiren: 



folgender 



Ständige Ausdrücke 



Ausdrücke, die 
■durch ständige 
Bedingungen 
des Organismus 

erzeugt werden. 



Ausdrücke, die 

erzeugt sind 
durch Miss- 
brauch einer 
Function oder 
durch besondere 
Nerven- 
reizungen. 



Physiognomie des Schwindsüchtigen. 

„ „ "Wassersüchtigen, 

„ „ Nierenleidenden. 

„ „ Krebsleidenden. 

„ „ Nervenleidenden. 

„ „ Hypochondrischen. 

„ „ Wahnsinnigen. 

„ „ Schwermüthigen. 

j, „ Magenleidenden. 

Physiognomie des Feinschmeckers. 

„ „ Hungerleiders. 

„ „ "Wüstlings. 

„ der Muskel-Entkräftung, 

„ des Trunkenbolds, 

j, „ Cocainsüchtigen. 

„ „ Opimnsüchtigen. 

„ „ Haschischsüchtigen. 
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Ausdrücke, 
die erzeugt 
. sind durch 

Wieder- 
holung be- 
stimmter 
Erregungen 
oder durch 
besondere 
geistige 
Thätig- 
keiten. 



des Melancholischen, 
„ Pessimisten. 
„ Optimisten. 
„ Unruhigen. 
„ Verzagten. 
„ Entmuthigten. 

Frechen. 

Argwöhnischen. 

Miastrauischen. 

Bescheidenen. 

Asceten. 

Keuschen.. 

Heuchlers. 

Freimüthigen. 

Geizigen. 

Verzweifelten. 

Wohlwollenden. 

Menschenfeinds. 

Leichtsinnigen, 

Geselligen. 

Herrschsüchtigen. 

Wilden. 

Grausamen. 

Nachdenklichen, 

Dummen: 



Entzückten. 

Furchtsamen. 

Kriegeris chen. 

Verächters. ' 

Höhnischen. 

Schurkischen. 

Inquisitorischen. 
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Aus- 


Physiognomie tind WiimiTt des Priesters. 


durch 


„ „ „ „ Soldaten. 


lange Aus- 


„ „ „ „ Apothekers. 


übung ge- 


„ „ „ „ Droguisten. 


wisser Ee- 


„ „ „ „ Seemanns. 


rufsaxten 


„ „ „ „ Notars. 


erzeugt 
sind. 


„ „ „ „ Uhrmachers. 



Es könnte scheinen, als sei mit so vielen Tabellen 
xmd Rubriken die KlassifiJiation der mimischen Hand- 
lungen beendet; aber es erübrigt noch, gewisse Formen 
des Ausdrucks zu erklären und zu ordnen, die unab- 
hängig sind Ton der Natur der Erregung und über- 
einstimmen mit dem Grad derselben und mehr noch 
mit gewissen Torübergebenden oder ständigen Be- 
dingungen, in welchen sich das Einzelwesen befindet. 

So kann der Ausdruck stark, schwach, unsicher, 
unklar, sehr beredt oder kaum verständlich, unzu- 
sammenhängend, krampfhaft sein, gleichviel, ob er 
Freude oder Schmerz, Hass oder Liebe bedeutet; 
ebenso kann jedes Einzelwesen, je nach dem Zustand 
der Gesundheit oder Krankheit , der Stärke oder 
Schwäche oder der durch den Bau seines Nerven- 
systems gegebenen ständigen Bedingungen jede Er- 
regung in einer ihm eigenen "Weise ausdrücken. 

So sagt man auch von der Form der Mimik, dass 
sie vom Alter, Geschlecht und Rasse bedingt ist. Da- 
her kommt es auch, dass sehr wenige Künstler die 
Fähigkeit haben, alle diese verschiedenen Elemente 
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in ihren Werken auezu drücken, wenn es gilt, auf deai 
GeEiiclit oder dem Körper eines Bildes oder einer Statne 
die Natur der Erregung, den Grad derselben nnd alle 
jene äusseren und inneren Abstufungen zu veranschau- 
lichen. Allen glückt es, ein lachendes Kind darzu- 
stellen oder einen Sterbenden; aber ea giebt nur einen 
Laokoon, nur eine Niobe. 

Die allgemeinen Formen der Mimik sind folgende: 
Schwache, starke, ungestüme Mimik. 
Unsichere, wirre, deutliche Mimik. 
Mimik der Zusammenziehung und Auedehnung. 
Dänmierhafte und ersterbende Mimik. 
TTnzusammenhängende oder krampfhafte Mimik. 
Um unsere Erörterung über die Klassifikation ab- 
zuschliessen, bleibt uns nur noch übrig, die häufigsten 
Analogieen zu erwähnen, d. h. die Fälle, in denen 
von Natur ganz verschiedene psychische Thatsachen 
sich durch eine identische oder mindestens sehr ähn- 
liche Mimik äussern. Diese Üebereinstimmungen, 
diese Synonyma der Mimik, sind zum grössten 
Theile hier das erste Mal genannt. Sie bieten uns 
ein werthvoUes Material, um einige der dunkelsten 
Gesetze der menschliehen und thierischen Psychologie 
aufzuhellen. 

Mimische Synonyma. 
Höchster Grad von "Wollust und Schmerz, 
Lust des Geruchsjnns und Wollust der Liebe. 
Schmerz des Geruchsinns und Mimik der Verachtung. 
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Durch Bitterkeit venrrsaclite Schmerzen und stumme 
Kränkungen der Eigenliel^e. 

Lufit und Schmerz des GlehÖrs — Lust und Schmerz 
der Leidenschaften, 

Lust und Schmerz des Gesichts — Frenden und 
Schmerzen des Intellekts, 

Schmerz von "Wunden und Mimik moralischer Kämpfe. 

Freuden des Wohlbehagens und Befriedigung der 
Eigenliebe. 

Mimik der Wollust und der Q-ransamkeit. 
„ „ Bescheidenheit und der Scham. 

Schmerzen der Kälte und der Furcht. 

„ „ Wärme und Mimik des Zorns, 

Mimik des Kitzels — Lust und Schmerz des Lächer- 
lichen, 

Miimik der inneren Schmerzen und des Lebens- 
überdrusses oder der Hypochondrie. 

Bewunderung und Schrecken. 

Panischer Schreck und Wahnsinn. 
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Die Mimik der Lust. 

Die Lust ist eine der allgemeinsten und elemen- 
tarsten Erregungen aller Lebenswesen. Sie ist eine 
der Pole des animalischen und -vielleicht auch dea 
vegetabilischen Empfindens. Sie hat eine reiche, 
mannigfaltige und sehr charakteristische Mimik, die 
eigentlich den Forechergeist der W^issbegierigen hätte 
anziehen und aufhalten müssen, die zuerst die Blicke 
auf den Menschen richteten, um seine Bewegungen zu 
studiren. Aber es war nicht der Fall ; die alten 
Arbeiten der Physiognomiker beschränken sich darauf, 
wenige Seiten dem Lachen zu widmen, welches für 
sie der einzige der Betrachtung würdige Auedruck 
der Lust gewesen zu sein scheint; und auch auf 
diesen wenigen Seiten finden wir mehr Astrologisches 
und Eabhalistisches als wirkliehe und aufmerksame 
Beobachtung. Die Physiognomie war von Beginn 
an eine astrologische Wissenschaft und diese ihre 
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Erbsünde pflanzt sich bis auf den heutigen Tag fort, 
und es hat sich noch kein Erlöser gefunden; der sie 
geläutert nnd geheilt hätte. 

Der gute Akademiker Comelio Ghirardeüi aus 
Bologna hat in seiner Cephalogia Fisionomica (Bologna 
1670) eine (achte) Abhandlung geschrieben, die „Ueber 
den lächelnden Mund" imd „Ueber den stinkenden 
Athem" — sonderbare Zusammenstellung! — handelt ; er 
knüpft an Aristoteles an und unterscheidet „das ge- 
mässigte Lachen, welches wirbei vernünftigen Menschen 
finden" und „dsis wilde, unmässige Lachen, welches 
Cicero cachinnus nennt, und das den Narren eigen- 
thümlich ist." Er fährt fort: 

„Das Lachen ist ein unartikulirter Laut, welcher 
erzeugt wird durch die Lust, die wir an einer lächer- 
lich gethanen und gesagten oder an einer ungeheuer- 
lichen und unvollkommenen Sache empfinden. Wir 
behaupten also: Das massvoUe Lachen ist ein Zeichen 
der Vernunft, Heiterkeit und Freude. Dagegen ist 
das unbändige Lachen ein Zeichen der Dummheit xmd 
Narrheit. Das übertriebene , geräuschvolle und an- 
haltende Lachen hat dem Seneca, dem Pythagoras 
und dem Plutarch missfallen und jeder kluge und 
vernünftige Mensch sollte es verabscheuen. 

Der Kaiser Heliogabalus lachte so laut, dass sein 
Lachen dasjenige der Menge im gefällten Theater 
übertönte. Und Boccaccio sagte von ähnlichem 
Lachen: „Meister Simon lachte mit so weit aufge- 
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rissenem Maule, dass man ihm alle Zälme Mtte aus- 
ziehen können. 

Demokrit erhielt wegen seines unaufhörKchen 
Laohene den Beinamen Gelasinus; da er beständig 
und über alles lachte, hatte sich sein Mund bis zu 
den Ohren erweitert; man sah stets seine Zähne und 
sein Gesicht war ganz verschmmpft. Juvenal sagt 
von ihm; 

Perpetuo risu pnlmonem agitare solebat Demo- 
critus. 

Zoroaster , der Erfinder der Magie , soll nach 
PHnius' Ausspruch (Buch Vii, Kap, XVI) lachend 
zur Welt gekommen sein. 

Wer laut lacht, ist ein Unverschämter, sagt 
Kasi; und diejenigen, die vor Lachen husten oder 
den Athem verlieren, sind Tyrannen ! Michael Scotus 
sagt: Wenn die Stimme beim Lachen umschlägt, so 
deutet dies auf Änmassung , Geiz , Tyrannei , Falsch- 
heit und Verrätherei. 

Wer dünne Lippen hat und mit heiterem Gesicht 
wenig lacht, ist sinnlich; ein immer lachender M-ind 
deutet auf einen schlechten, lügnerischen, verderbten, 
heuchlerischen, boshaften Geist, dem Niemand trauen 
darf, sagt Albertus Magnus; denn das Lachen des 
Mundes, welches dem der Augen entspricht, ist immer 
bös — es ist das den Frauen eigenthümliehe Lachen. 

Gemässigtes Lachen bezeichnet wohlwollende, 
versöhnliche Menschen von milder Art, sagt Rasi, 
Michael Scotus nennt sie, geschickt, klug, geistvoll 
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und arbeitsam. Isocrates schreibt : Plato war so 
sittenstreng und zeigte in seinem (Jeaicht soviel 
Zurückhaltung, dass man ihn ebensowenig wie Glazo- 
menes je lachen sah. "Wir lesen von Crassus, dass 
er flo strenge Gewohnheiten und so ernste Lebene- 
anschauungen besass, dass er in seinem ganzen Leben 
nie gelacht habe." — 

Der Jesuit Honorius Nicquetius') hat in dem dem 
liachen gewidmeten Kapitel viele Stellen, die das 
Lachen ungünstig beurtheilen, aber er treibt auch 
schon ein wenig Physiologie. Hören wir ihn: 

„ repentina fit dilatatio cordis, ac magna 

vitaüum spirituum effiisio quae confestim musculos 
thoracis et diaphragmatis coneutiunt et titillant, ad 
motmn harum partium sequitur motus museulorum, 
qui a lateribus buccae sunt, fitque illa oris dednctio, 
quam risum vocamus, idque ad exprimendum auimi 
gaudium de his, qui plura volet, legat praeclarum 
tractatum Elpidü Berretarii Priscensis de risu. 

Ad risum proclives, maxime sanguinei et cholerici, 
quia calidiores sunt et apud Graecos risus dicitur 
yiXmq ab iXij, id est calor." 

Nicquetius erörtert die Ansicht der Alten, wo- 
nach die Milz die Ursache des Lachens sein soll. 
Diese Ansicht ist wohl daher entstanden, dass man 

') Honorati Nioquetii e Societate Jean, Sacetdotis, Theologi 
rbysio^omia hnmana. Libria IT distiocta. Editio PFima. Lag- 
dnai 1618. 
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beim Lacten zuweilen Schmerzen in der Hilz ver- 

spürt; oder um ein Gegenstück zu der Theorie ailf- 

zußteUen, daes die Leber der Sitz des Schmerzes sei: 

Cor sapit et puhuo loquitur, fei commovet iram, 

Spien ridere facit, cogit amare jecnr. 

Und anderswo: 
Quid faciam? Sed smn petulanti eplene cachinno. 

Nachdem er sein bischen Physiologie erschöpft 
hat, verfällt Nicquetius wie alle anderen auch- ganz 
und gar der Kabala: 

„Pueri, mulieres, fatui ac quilibet inexperti facile 
rident, quia ilUs omnia nova, ac novitaa risum facit, 
Tyrinthü, cum q>iZoYX(OTeq eesent, et hoc nomine a 
vicinis male audirent, Delphicnm oraculum consuluerunfc, 
respondit Pj^thia, ita tandem eos hoc malo liberandos, 
si Neptnno Taurum immolarent, et cum ayEHaooi in 
mare projicerent; illi, re deliberata, pueros omnes et 
hoc Baciificio abegerent, ne qnod esset ridendi peri- 
colnm . . . ." 

Auch ein wenig bekannter spanischer Sehrifb- 
steller') hatte noch vor GfhirardeUi und Nicquetius 
gegen diejenigen, die zu viel lachen, geeifert: 

„Leute, die leicht und in grossen Ausbrüchen 
lachen, haben eine grosse Milz und sind infolge davon 
einfältig, eitel, dumm, unbeständig und indiscret. 



■} Bieronj'ino Cnnea, natural de la Ciudad de Valencia. Phl- 
■onomi& y vaiioa secretaa de natDialeEa eto. Barcelona 1610, 
pag. 10. Capitato X. De 1a riga. 
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Diejenigen, die wenig und massig Ischen, sind 
klug, vornehm, diskret, loyal, beständig und hervor- 
ragend begabt." 

Ich wiU Cicero nicht anflibren, der in seinen 
„Tusculanen"') sagt: 

„Si ridere concessum sit, vituperatur tarnen 
cachinnatio." 

Catall sagt strenger: 

„Bisu inepto res ineptior nulla est." 

Aber noch vor dem Dichter und dem Philosophen 
hatte der Prediger ausgesprochen: 

„Fatuus in risu exaltat vocem suam, sapiens autem 
vix tacite ridebit." 

Und in den Sprüchen heisst es: 

„Risus abnndat in ore stultorum." 

AUen diesen Sentenzenmachem und Schönrednern 
möchte ich unsere Zeitgenossen Vogt und Pasqual© 
ViUari entgegenhalten. Der eratere ein Dickbauch, 
der andere ein Stockfisch. Beide von hervorragendem 
Geiste — beide lachen beständig und aus voUem 
Halse. Vogt, der über dem Zwerchfell zwei riesige 
Lungenflügel und darunter einen colossalen Bauch 
hat, lacht, dass die "Wände zittern und einzustürzen 
drohen. Er erinnert hierdurch an Balzac, der wie er 
einen starken Leib hatte, und dessen lautes Lachen 
die Fensterscheiben erklirren machte. 

i> Tasculan. . L)b. IV. S. auch Clemeas von Alexandrlen, 
PSdagogiH, ir, 5. 
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Die astrologische und phantastische Kichtung hat 
aich bis auf unsere Zeit erhalten. Schlagen wir z. B, 
den ersten besten Band eines gewöhnlichen Physiogno- 
mikers, sagen wir Le PeUetier's ') auf, so finden wir 
Folgendes : 

„Bire bruyant et prolonge 

.... Aprfes un nombre süffisant d'observations 
. attentives , on ne tarde pas k reeonnaitre que cette 
variet^ du rire , en la supposant naturelle , indique 
le conditions moralea suivantes: inteUigenee au plus 
ordinaire, esprit l^ger, futile, inappliqu^, versatü/ 
jovial, peu s^rieux, caract^re na'if, 6bahi, quelquefois 
meme assez niais (armer Balzac!) -commun", grossier, 
mal appris, sana tenue, aans dignitÄ (armer Vogt!) se 
faisant remarquer partout, et, nulle part goüter avec 
avantage; intempörant, sensuel, gourmand, presque 
toujours entraine par lea impulsions pluson moins 
vicieusea de l'instinct ; rarement soumis aux sagea 
conseils de la raison (armer Villari!)." 

Daa genüge! Die wahre Physiologie der Mimik 
der Lust beginnt mit den grossen Naturforschem und 
Biologen unserer Zeit. Unter ihnen gebührt Darwin 
der erste Platz; er hat die ersten dämmernden Formen 
des Lacheis bei den uns am meisten ähnlichen 
Thieren gesucht. 

Der Chimpanse ist empfindlich gegen Kitzeln; 



>) Le Pelletier de la Sarthe: „Traitä cuuiplet de physioj^ni. 
nie," Paria, lüti. p. 276. 
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bei diesem Reiz erglänzen seine Angen, die Mund- 
winkel verzielien sich nach hinten , die Oberlider 
runzeln sieh leicht; und gleichzeitig stöeat er einen 
Laut aus, der dem Ausdruck unseres Lachens ent- 
spricht. Auch der Orang zeigt beim Lachen eine 
ähnliche Physiognomie. Duchenne hat bei einem 
Affen mehrmals ein Lächeln wahrgenommen, wenn 
er ihm einen Leckerbissen bot. "Wenn der Cebus 
Azarae sich wohl fühlt, lässt er ein eigenthümliches 
Murmeln hören und seine Mundwinkel ziehen sich 
nach hinten zurück. Einen analogen Ausdruck fand 
man beim Cebus hypoleucus und beim Inuus ecaudatus, 
Darwin hat den Ausdruck der Lust nooh bei zwei 
oder drei Arten des Macacus und beim Cynopi- 
tbecus niger beobachtet. Die ersteren ziehen die 
Ohren zurück und stossen einen eigenthümlichen Laut 
aus; der Cynopithecus zieht die Mundwinkel und die 
:ganze Kopfhaut nach oben und nach hinten, wodurch 
auch die Augenbrauen hinaufgezogen werden. Er 
zeigt bei dieser Bewegung die Zähne. 

Ich hatte selbst brasilianische Uiatitia viele Monate 
bei mir und sah sie oft ihre Freude durch Zurück- 
ziehen der Ohren und Hinaufziehen der Mundwinkel 
ausdrücken. 

All dies sind dämmerhafte Ausdrucksformen der 
menschlichen Freude. Diese hat eine sehr reiche 
Mimik, die wir, nach derselben Methode wie die 
Mimik des Schmerzes, in ihre Elemente auflösen 
wollen : 
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Muskelzu- 
SEumnen- 
ziehungen 
des Ge- 
sichts und 
der Ath- 
mungs- 
Huskeln. 



Mnskelzn- 
sammen- 

zieliungen 

des Halses, 
Rumpfes 
und der 
GHed- 
maassen. 

Xrämpfe. 



Yasamoto- 
rische and 
senaitive 
Erachei- 
nungen. 



Tabellarische Uebersicht der Mimik der Lust. 
Heben der Mmidwinkel (Lächeln). 
Runzeln der Oberlider und der Umgebung 

des Auiges. 
Aufblasen der Backen. 
"Weiten der Nasenfl^el. 
Lachen. 

Schliessen der Augen. 
Verdrehen der Augen. 
Zähne knirschen. 
Einnbackenkrampf (Mundsperre). 
Rhythmische Bewegungen dea Halses. 
Heben der Schultern. 
Verschiedene Erschüttemngen des Rumpfes. 
Verschiedene ausdrucksvolle Bewegungen 

der Arme. 
Schlagen der Handflächen gegen einander. 
OefEnen der unteren Gliedmaeissen. 
Stampfen mit den Ffiesen. 
Verachiedene Sprünge. 
Tanzen. 

Krampfartige Zuckungen. 
Röthe des Gesichts, seltener des ganzen 

Körpers. 
Blässe (selten). 
Leuchten der Augen. 
Thränenabsondernng. 
Reichlicherer Speichelfliiss. 
Unfreiwilliges Harnlassen. 

, Pbjilotiioiiilk und Mimik. J2 
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Störungen 
der- 
Stimme 
und psy- 
cliische 
Erschei- 
nungen. 



Seufeen. 

Eochebii • ' 

Schreien. 

Sclmarchälmliches Geräusch. 
Schluchzen. 
Singen. 
Stummheit. 

Ungewöhnliche Redseligkeit und Bered- 
samkeit. ■ ■ 
Rausch. 
Ungewöhnliches Wohlwollen. 



Paraly- < Lahmung einiger Augenmuskel oder alleri 
tische I Schielen. 
- Erschei- | FaHen des Unterkiefers, - 

nungen, | Bewusstloaigkeit oder Ohnmacht. " 

Wenn ich anstatt einer Studie eine Abhandlung 
über Physiognomie und Mimik schreiben wollte, müsste 
ich jedes dieser Ausdruckselemente der Lust einzeln 
und eingehend betrachten, die uns in der Wirklichkeit 
einzeln oder gruppenweise, verschiedenartig begegnen. 
Ich will mich , aber damit begnügen , schnell die ge- 
wöhnlichsten und charakteristischsten, Elemente zu 
prüfen. 

Das erste ist das Heben der Mundwinkel, 
eine Bewegung , zu der , sich immer Falten um 
die Augen und ein Aufblasen der der Nase be- 
nachbarten Wangentheile -gesellen. Diese vereinigten 
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drei Bewegungen ergeben das lAcheln, welches kauiB 
sichtbar sein oder stufenweise zum Lacben über- 
geben kann. Wir können dieses elementare, cbarak- 
teristiecb© Bild der Lust beobachten, wenn wir eine 
Gefuhlserregung in ihrer Entwickelung verfolgen, 
welehe in "Wollust überzugehen beginnt. Kaum offen- 
bart sich die Lust, so ziehen sich unwiderstehlich die 
Hebemuskeln der Oberlippe zusammen und das Lächeln 
erscheint im Gesicht. Die ungebildeteren Künstler 
der wildesten Völker haben diese Beobachtung ge- 
macht. Ich besitze zwei Maori-Götzen, welche die 
beiden Fundamentalbilder der Lust und des Schmerzes 
ausdrücken. Ich hätte sie in diesem Buche reprodu- 
ziren lassen, wenn ich nicht zwei riesige Feigenblätter 
gebraucht hatte, um gewisse Situationen zu verdecken, 
die der Künstler in diesen beiden rohen Holzfiguren 
dargestellt hat. Bei der Figur, welche die Lust dar- 
stellt, sind die Mundwinkel hinaufgezogen, bei der 
den Schmerz darstellenden sind sie herabgesenkt. 

Sobald das Lächeln deutlicher wird und die Mus- 
keln am Jochbein sich stark zusammenziehen, bilden 
sich Falten auf dem Oberlid. Bei Erwachseneu und 
Greisen büden sie sich auch am äusseren Augenwinkel. 
Gleichzeitig senken sich die Augenbrauen ein wenig, 
und daa beweist, dass sowohl der obere wie der 
untere Theil der Ringmuskeln sich zusanmienziehen; 
Bei ziemlich starkem Lächeln und mehr noch beim 
Lachen vergrössem sich die Wangen und die Oberr 
lippe und die Nase erscheint verkleinert oder besser 
12» 
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gesagt verkürzt; die oberen Sclmeidezälme werden 
sichtbar und gleichzeitig entstellt die Nftsen-Mund- 
Mte, die von den NaBenflügeln zum Mundwinkel hinab 
geht. Bei Erwachsenen und Greisen ist dieee Palte 
doppelt. 

Bei sehr deutlichem Lächeln, noch mehr aber beim 
Jjachen, wird das Auge glänzend, weil die Thränen- 
absonderung reichlicher ist, und es erscheint gröHser, 
theils dadurch, dass es durch Zusammenziehung des 
Augenhöhlemnuskels gespannter ist, theils, wie Piderit 
annimmt, weil der Augapfel mit Blnt und anderen 
Feuchtigkeiten mehr angefüllt ist. 

Ausser dieser Erscheinung zeigt das Lachen eine 
tiefe Einathmung, der eine tiefe Ausathmung folgt, die 
in kurzen Zwischenräumen unterbrochen und von 
einem eigenthümlichen und charakteristischen Ge- 
räusch begleitet wird. Es ist das immer eine Dif- 
fusion der Mimik von einem engeren Muskelkreis zu 
einem weiteren. Wächst die Lust oder nimmt die 
Erregung zu, so genügen die Gesichtsmuskeln nicht, 
um sie auszudrücken, und das Zwerchfell und die 
Athmungsorgane treten hinzu. 

Beim Lachen öffnet sich der Mund mehr und mehr, 
die Zähne werden sichtbar, bis endlich bei immer 
steigender Erregung die Muskeln der Gliedmaasen 
und des Rumpfes an dem mimischen Bilde theil- 
nehmen; theils um den centrifugalen Verlauf zu för- 
dern, theils um die Eingeweide zu schützen, die von 
den schnellen und energischen Zusammenziehungen 
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des Zwerchfells zu stark erschüttert werden. Dann 
wirft man den Kopf zurück, dann den Rumpf; Ge- 
sicht und Hala werden rott, die Venen schwellen, 
Thränen füllen das Auge und rinnen auch über die 
"Wangen. Zu gleicher Zeit legen sich die Hilnde an 
die Seiten der Brust, an die obere Bauchgegend oder 
an andere Theile des Bauches; zuweilen stützt man 
den ganzen Unterleib gegen eine Mauer oder einen 
widerstandsfähigen Körper, oder man wälzt sich auf 
dem Boden. 

Das Lachen, welches in seinen ersten Stadien an- 
genehm ist, kann so heftig, so andauernd, so krampf- 
artig sein, dass es selbst bei energischem Willen nicht 
zu bändigen ist. Man verspürt starke Schmerzen im 
Genick, unangenehmes Gefühl im Leibe, am Zwerch- 
fell, auch kommen, besonders bei Frauen und Kindern, 
Blasenentleemngen vor, 

Darwin hat festgestellt, dass dieses Lachen bis 
zu Thränen sogar bei den Hindus, Chinesen, Ma^ 
layen, Dyaks von Bomeo, den Australiern, Kaffem, 
Abyssiniem und bei den Eingebomen Nord-Amerikas 
nachweisbar ist. Ich meinerseits habe es bei Negern 
verschiedener Stämme und bei den Lidianem Süd- 
Amerikas konstatirt. 

Der grosse englische Philosoph hat sich die Frage 
vorgelegt, ob das Lachen eine Steigerung des Lächelns 
oder die letzte Spur einer alten erblichen Gewohnheit 
ist, nämlich des lauten Lachens. Mir dünkt es wahr- 
scheinlicher, dass sowohl das Lachen, wie das Lächeln 
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80 alt ist wie der Mensch, und dass nur die verscMe- 
denea Grade der Erregung bald das eine bald das 
andere hervorrufen. Man findet den Beweis in der 
Thataache, daas Kinder früher lächeln als lachen. Bei 
meinen fünf Kindern bemerkte ich das erste Lächeln 
etwa vierzig bis sechzig Tage nach der Geburt, wäh- 
rend das Lachen frühestens im dritten Monat zu be- 
obachten war. Auch ein Sohn Darwins lächelte am 
45. Tage und lachte am 113, Ein anderer semer 
Söhne lächelte in demselben Alter und ein dritter 
einige Tage früher. 

Das Lachen ist der charakteristischste Ausdruck 
der Lust am Lächerlichen; aber es begleitet auch das 
Kitzeln und die G-enüsse der Leidenschaft in hohen 
Stadien. Die Wollust lächelt nur in ihren höchsten 
Paroxismen und zwar selten, und dann selbst ist das 
Lachen krampfartig, eyniseh, von Zähneknirschen oder 
Röcheln begleitet. 

Kinder und Frauen lachen mehr als Manner und 
Erwachsene, weil sie leichter erregbar sind und weil 
die besänftigende Kraft der Gehirn-Hemisphären bei 
ihnen eine geringere ist. Befinden wir uns vollkommen 
wohl, so können wir über ein Nichts lachen, sind wir 
Tiawohl oder bei sohlechter Laune, so vermag uns 
nichts zum Lachen zu bringen. Idioten lachen häufig 
oder auch immer, imd so ist das Lachen auch häufig 
bei gewissen besonderen Formen von Geisteskrankheit. 
Fügt man hierzu noch den unvermeidlichen Ernst vieler 
Menschen, die ihr Leben tieferen Studien oder der Ei^ 



Dcillizedoy Google 



- Die ifimik der Luat, X83 

reichung toher Ideale widmen, 80 wird man die Be- 
rechtigung oder richtiger gesagt den Grund dea 
Spruches : Bisus abundat in ore stultorum anerkennen. 

Wir haben schon gesehen, dass bedeutende Männer 
gern und laut lachen; wir müssen hier aber gleich 
bemerken, dasa dag Lachen in engerer Beziehung zu 
däm Charakter und zum G^es1ludheitszuatand steht, 
als zu dem Grade der Intelligenz. Hochmüthige, 
Stolze und Dumme lachen Wenig, um ihre persönliche 
Würde nicht blosszustellen. Ich glaube, der der 
apaniachen Nation eigenthümliche Ernst rührt daher. 
Auch die Neidischen, Bösen, Uebelwolienden laeheii 
selten, weil sie immer von bitterer Q*lle erfüllt und 
übel gelaunt eind. Diese Unglücklichen aind steta 
damit beschäftigt, Uebles zu denken, zu thun; sie 
müssen eben immer hassen und kränken; all' das ist 
dem Lachen entgegen. 

Ea ist eins der weniger unsicheren Axiome der 
Physiognomik, dass Mufiges, freies, offenes Lachen 
auf eine gute Seele deutet, die frei von Hochmuth 
ist. Die heuchlerische Erziehiuig unseres Jahrhunderts 
lehrt uns den Ausdruck des Sehmerzea ebenso wie 
den der Freude zu zügeln — so verlernen wir daa 
herzliche Lachen. Dazu kommt, dasa viele Frauen 
wenig lachen, um nicht vorzeitige Runzeln in ihrem 
Gesichte zu bekommen, während andere nur zu viel 
lachen, um ihre schönen Zähne zu zeigen. 

Oynischea , grelles Lachen kann bisweilen der 
Ausdruck dea Hasses oder eines anderen unerträglichen 
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Sckmerzes sein; aber es hat immer einen solchen 
CharaJtter, dass man eg mit dem Lachen dor Freude 
nicht verwechsehi kann. Der Ton kann wohl derselbe 
sein; das Zwerchfell nud die Brustmuskebi zeigen die- 
selben Zusammenziehungen ; aber das G-esicht hat 
einen ganz anderen Ausdruck und wir bleiben ent- 
setzt vor einem Bilde stehen, dass die unharmonischsten 
Farben und grässlichsten Verzerrungen darbietet, Aach 
Theologen und Prediger haben immer unter ihren 
Steckenpferden das berühmte „Hohngeläehter der 
Hölle"; es ist ein der Natur entnommener mimischer 
Ausdruck, 

Das Lachen und das Lächeln sind sehr aus- 
dehnungsfähige nmnische Formen, und diese Äue- 
dehnungsMiigkeit ist in der That das allgemeinste 
Merkmal aller Aeusserungen der Lust. Diese Be- 
hauptimg ist so wahr, dass auch die ältesten und 
oberflächlichsten Beobachter es bemerken mussten. 

Gbirardelli sagt, dass selbst Pflanzenthiere , wie 
Austern und Schwäname, sich beim Schmerz zu- 
sammenziehen und bei der Lust big zum Oefihen 
eiweitem, ') 

Und Nicquetius sagt in seiner ersten Beschreibung 
des Lachens: 

„Voluptatis primus et maxime proprius efiectua 
est dilatatio cordis sanguine et spiritu ad exteriores 
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partes copioae efiitso, unde et nonnulloa gaudio, propter 
nimiain epirituum jacturam, mortuos esse legimue . . ."*) 

Die ersta Bewegung der Lust ist expansiv, cen- 
trifugal; die erste Bewegung des Schmerzes ist eentri- 
petal, ein Zurückziehen in sich selbst. Die Freude 
treibt uns aus dem Hause, der Schmerz treibt una 
hinein; die Freude läast uns die Fenster öffnen, der 
Schmerz sie schüeseen. Sind wir heiter, so suchen 
wir das Licht, die Bewegung, das Geräusch, die 
Menschen; im Unglück die Duidielheit, Euhe, Schwei- 
gen, Einsamkeit. Es ist dies ein allgemeines Gesetz, 
welches seine Ausnahme |iat wie jedes andere; aber 
diese Änsuahnien lassen sich leicht erklären durch die 
Thätigkeit störender Ursachen. Es ist das ein Gesetz, 
welches den Einzelnen, die Gesellschaft beherrscht 
und welches in der Feststellung seiner Grundlinien 
auch die Kunst beeinflusst. Wir brauchen nur an 
das Fenster zu treten; siehe, da steht eine Grupi)e 
von Menschen — MSnner, Frauen, Kinder — alle 
traurig, unbeweglich. Und wenn wir auch den Gegen- 
stand, den sie umstehen, nicht wahrnehmen, so sehen 
wir gleich, dass ein Unglück geschehen . . . dass sie 
den Leichnam eines Selbstmörders umstehen, Oder 
aber wir blicken aus demselben Fenster auf eine 
andere schreiende, tanzende Menge — ringsum herrscht 
Lärmen und Bewegung — kein Zweifel, sie sind lustig 
und die Freude reisst alle in den allgemeinen Wirbel- 
wind ungestümer Muskelausdehnung fort. 

>) HioqnetiuB, a. s. 0. 306. 
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Ich habe aü meiüen Kindern die Wirkung einer 
unerwarteten Freude beobachtet; n&ch der vorüber- 
gehenden Unbeweglichkeit , die durch die Tleber- 
rasehung bewirkt wird, lachen sie und stampfen 
gleichzeitig mit den Füsschen, klatschen in die 
Hände, springen, tanzen,' obgleich sie niemals Zeuge 
eines derartigen FreuiJenansdruckes bei irgend einem 
lebendigen "Wesen waren. 

Man betrachte ein Kind, dem man ein neues oder 
sehr begehrtes Spielzeug geschenkt, es hüpft abwech- 
selnd auf einem Bein und auf dem anderen, es klatscht 
stossweise in die Hände. Dies schöne Büd kindlicher 
Freude erweckt in uns die ersten Quellen der Musik, 
vielleicht die schönste Schöpfung des menschlichen 
Gehirns. Die Lust hat die Musik erzeugt, und durch 
eine wunderbare Eückwirkung erzeugt die Miisik die 
Lust, die sich ihrerseits durch rhythmische Muskel- 
bewegimgen äussert, die wiederum dEts ABC des 
Tanzes sind. Von diesen stossweisen Bewegungen der 
Hände und Füsse bis zur Erfindung des Tambourins, 
der Trommel und Cymbel ist nur ein Schritt. Das 
wilde aber rhythmische Geräusch belebt die Freude 
und schafft; die Musik, die mittels ihrer pathologischen 
Formen uns zu wildem Lärm znriickfiihrt. Darwin 
fragte ein noch nicht vierjähriges Kind, was es unter 
„guter Laune" verstände. Das Kind antwortete: 
„lachen, schwatzen und küssen" — und ent- 
hüllte so mit seiner naiven Antwort ein Blatt ans dem 
Buche der Psychologie, 
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Die GefüihlssjTnpathien erwecken beim Ausbruch 
der Freude durch die gleiche Stimmung die erreg- 
barsten Theüe unseres Gehirns, wo die angesammelte 
Energie stets bereit ist zu einer mimischen Auslösung. 
So hat Petherick Neger vom oberen Nil sich den 
Bauch reiben sehen beim Anblicke einiger Glasperlen, 
nach denen sie lüstern waren, und Leichhardt sah die 
Australneger den Mund öffiien und achlieesen, wie wir 
beim Weinkosten thun, als sie seine Pferde, Stiere 
und besonders Hunde bewunderten. So schnappen 
die Grönländer nach Luft und verschlingen sie wie 
einen Leckerbissen, w«nn sie heiter sind. Diesen 
Thatsachen will ich noch einige hinzultigen, die unser 
Gesetz auf anderen Gebieten bestätigen werden. Wol- 
lüstige lecken sich die Lippen oder streicheln sich die 
Wangen oder drücken mit einer anderen geschlecht- 
lichen Mimik die Lust aus, während bei einem leiden- 
schaftlichen Musiker jede Freude einen harmonischen 
Ausdruck hat. 

Unter den in unserer analytischen Tabelle auf- 
gezählten mimischen Elementen der Lust sind viele 
charakteristische Merkmale der geschlechtlichen Wol- 
lust; so unter anderem das Aufwärtsdrehen des Aug- 
apfels, derart, daas die Hornhaut nnsichtbar wird, das 
Knirschen der Zähne, der Kinnbackenkrampf, die epilep- 
tischen Krämpfe, die Seufzer, das Röcheln, Wuthschnau- 
ben, Brüllen, Schluchzen imd dergl. Diese Erschein- 
ungen gehören zu den am meisten thierisehen, zu den 
am meisten automatischen und unwiderstehlicheu, atif 
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welche die Erzieliung geringen oder gar keinen Ein- 
fluss hat. Hier erleidet der vernunftbegabte Mensch 
einen vollkommenen Schiffbruch anf dem Meer der 
thierischen Gemeinschaft, und das Pferd, der Esel und 
der Mensch drücken auf dieselbe Art den Begattungs- 
trieb aua. 

Die zahlreichen mimischen Bewegungen der Lust 
lassen sich unter einander so gruppiren , dass sie 
charakteristische Bilder gewisser Erregungen oder 
besonderer Zustände unseres Organismus bieten. Einige 
der bekanntesten und bestimmtesten will ich hier an- 
fuhren, damit sie dem Künstler und dem Physiologen 
als Leitstern dienen. 



Die Physiognomie der guten Laune. 

"Wenn wir vollkommen wohl sind, keine Sorge 
unser Empfinden trübt, so ist das Bewusstsein des 
Lebens schon eine Lust, die sich durch eine Expansion 
des Gesichtes ausdrückt, durch eine beständige Span- 
nung der Gesichtsmuskeln und dnrch ein leichtes Er- 
glänzen der Augen. Es ist das Gesicht gesunder 
Kinder, es ist der freundliche Ausdruck eines ge- 
sunden Mannes. Bei so schönen Bildern des Lebens 
rufen wir: „"Welch' lächelndes Gesicht! Welches Ab- 
bild eines zufriedenen Herzens ! Eine Freude, so etwas 
zu sehen!" 
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Physiognomie der übermässigen, der rauschen- . 
den, närrischen Freude. 

Man beobachtet sie bei einer plötzlichen oder 
heiligen Freude , besonders wenn der Geist nicht 
darauf vorbereitet ist ; es ist die stürmische und schnelle 
Verbreitung der Erregungen von einem mimischen 
Cirkel zum andern. Lächeln und Lachen, Kiümpfe 
und Schreie, Singen imd Tanzen genügen kaum, um 
die ununterbrochenen und starken Strömungen, welche 
aus den Nervencentren kommen, abzuleiten. Ein fast 
ständiges Charakterzeichen dieser Mimik besteht darin, 
auch die "WiUenaäusserungen der Leidenschaft in Sym- 
pathie des Handelns umzusetzen; man empfindet den 
nnwidersteblichen Drang, etwas in der Nähe Befind- 
liches zu küssen, zu umarmen, sei es selbst ein Thier 
oder einen leblosen Gegenstand. Der Künstler, der 
diese Bilder menschlicher Freude darstellen möchte, 
vergesse nie die Kraft des Ausdrucks, welche die 
ausschweifende Muskelthätigkeit begleitet. 



Physiognomie der "Wollust. 

Sie stellt einen der grössten Schiffbrüche der 
menschlichen "Würde dar und manche Frau, die von 
Natur wenig oder gar nicht woUüstig ist, empfindet 
einen wahren Abscheu und Entsetzen, wenn sie 
Zeugin solcher Scenen sein mues. 
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Physiognomie des befriedigten Hochmutlis. 

"Wenn eiil Menöcli eich im Range oder dnrch 
seinen Geldbeutel oder durch seine Aufgeblasenheit 
über seine Mitmenschen erhebt, so empfindet er eine 
innige, dauernde Freude, die sejner. Physiognomie 
einen^ stetigen und sehr bezeichnenden mimischen 
Charakter giebt. Wie die Katze sich aufbläht, die 
Haare aufrichtet, um grösser zu scheinen und einen 
sie bedrohenden Hund einzuschüchtern, so bläht sich 
ein hochmüthiger Mensch im Vollgefühl der Bang- 
stellung, die sein Ich einnimmt, auf; er bläst oft von 
sich, streckt seinen Schmerbauch vor, wenn er einen 
hat, oder den Spitzbauch, wenn er mager ist, reckt 
den. Kopf hoch, geht geräuschvoll einher, kurz, er 
sucht einen möglichst grossen Caum unter der Sonne 
einzunehmen und die Au&nerksamkeit Aller auf sich 
zu ziehen. Nicht umsonst heisst in allen Sprachen 
„aufgeblasen" so viel wie „hochmftthig" und ist „sich 
aufblasen" synonym mit „sich überheben". 

Die heitere, epikuräische, bacehische 
Physiognomie. 

Sie ist die TJehertreibung der guten Laune mit 
einer starken Färbung von Sensualismus, SchlafEheit 
und Zügellosigkeit. 

"Von der niedrigsten Stufe des gastronomischen 
Ausdruckes kann sie bis zur höchsten und allge- 
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meiastieli 6enus9$acht ansteigen. Eine glänzende, 
erhitzte Haut, ein halbgeöffneter Mund — wie in 
Erwarttmg ^ine^ leichten i^uases oder saftiger Bissen, 
halb offene und trunkene Augen, die ins Blaue sehen, 
als ob.. sie beständig dampfende ;^chüsseln oder zarte 
" Gerichte betrachteten , das ■ dumpfe Grem,urmel dicken 
iBlutes; Über einem noch dickeren, zufriedenen Leib, 
die Seligkeit eines SilenSj- der auf den nackteij 
Schultern von B«&c;hantinne;n ruht, stilles ^-usruhen 
der Gedanken, ein ewiges; Seimen nach woblbesetztei^ 
'Ksehen und auagewärmten Bettenj ein Wohlgefiihl be- 
ständiger Yerdauung, ein Gähren der Bestie ifi dei^ 
g;roa8en GefHss der Menschennatur: c^s s^nd in grossen 
Zügen die anatomischen and figürlichen Umrisse einey 
Mimik j welche die Künstler begeistert hat bei def 
Schöpfung des Bacchus , des Silenus und gewisser 
Ikin Jpana. 

Einige dieser Bilder können ständige Ausdrücke 
darstellen, andere bezeichnen nur vorübergehende 
Zustände. Der Ausdruck lärmender Freude und der 
■Sinnlichkeit sind flüchtig; dagegen kann der Ausdruck 
befriedigten Hoohmuths und besonders derjenige der 
guten Laune, die Physiognomie des Dünkels, die 
bacchische Physiognomie ständig werden. 

Wollte ein Künstler in fiinf grossen .BUdem die 
Perioden des menschlichen Ijebens je nach ihren 
charakteristiBchen Freuden dar^eUen, so würde er 
■vielleicht in diesen wenigen Grondstricheu Eingebung 
oder Anleitung finden: ^ 
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1. Kindheit. — Gute Laune, Selbstgefühl einer 
TOlltommenen Gesundheit. 

2. Knabenalter. — Sorglosigkeit und Muskel- 



3. Jugend. — Liebesfreuden und Betrachtung der 
Welt durch em rosenfarbiges Glas. 

4. Mannesalter. — Freude des Lebenskampfes und 
der befriedigten Eigenliebe. 

B, Greisenalter. — Zarte Freuden der Zuneigung 
und der "Wehmuth süsser Erinnerungen. 

Ich konnte beim Studium der Mitth'V der Lust 
das Gesetz bestätigen, welches ich bereits bei den 
Ausdrücken des Schmerzes bemerkt habe. Ich fand, 
dass die Lust der speciüschen Sinne dieselbe oder 
eine sehr analoge Mimik hat, wie die anderer Er- 
regungen abweichenden und höheren Ursprungs. 

Die specifischen Genüsse des Gesichts äussern 
sich wie einige höchste Freuden des Denkens durch 
weitgeöffinete, glänzende Augen und hoch aufge- 
richteten, aufinerksamen Kopf. Beobachtet man die 
Haltung eines Menschen, der ein glänzendes Natur- 
schauspiel betrachtet, so wird man finden, daaa sie 
ganz der eiues schaffenden Dichters oder eines 
forschenden Philosophen ähnlich ist. 

Beobachten wir dagegen das Behagen eines 
Menschen beim Anhören guter Musik, so wird man 
sehen, dass seine Mimik der eines Menschen gleich- 
kommt, der zarte Liebesfreaden geniesst. Ein 
Maler gehe in ein Theater, wenn die Patti singt 



oy Google 



Die Mimik der LnBt. 193 

und das Haus von den süssen Klängen Donizetti's 
oder BeUini'8 widerballt, er betrachte das ganze 
Auditorium, und er wird Büder Ton überrascbender 
Schönheit finden. 

Die Mimik der G-enüsse des Geschmackes ist eine 
sehr grobe; aber auch sie hat ein Gegenbild in den 
Freuden des Besitzes; vielleicht weil unser Mund 
das Ableitungsrohr unserer Kasse ist, weil er den 
Tribut von unseren Einnahmen erhält und weil das 
Behagen beim Genuese eines leckeren Bissens sehr 
ähnlich ist der Lust an Gold und Kassenscheinen. 

Die Genüsse des Geruchs haben fast dieselbe 
Mimik wie die der Wollust. Ohne Zweifel , weil 
dieser Sinn und die Geschlechtsorgane in engster 
Beziehung stehen,') Man lasse die keuscheste Frau 
der "Welt den Duft ihrer Lieblingsblume einathmen 
und beobachte die Mimik ihres Gesichts. Sie wird, 
ohne es zu wollen, ohne es zu wissen, die Augen 
schliessen, tief athmen und — wenn sie sehr erregbar 
ist — wird ihr ein Schauer über den Körper gehen 
und sie wird ein intimes Bild darbieten, das vielleicht 
nie eine lebende Seele, höchstens der Mann, den sie 
liebt, jemals geschaut. 

Man könnte mir boshaft die Leidenschaft manches 
zahnlosen Greises , Tabak zu schnupfen , entgegen- 
halten, die doch wohl ein Genuss des Geruchssinns 
ist. Aber diese Ausnahme bestätigt nur die Regel; 

>) Mantegazzft: Pisiologia dell' amore, p. 176, 

MiDl*K>ii>, PhTtloKaomlk Dorl Hlmlk. 13 
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denn im Grunde dieser groben Mimik liegt doch 
eine gewisse sensuelle Färbung, weiche an patho- 
logisch-geschlechtliche Formen erinnert, Uebrigens 
ist der Genuss des Schnupfens nicht allein ein Ge- 
nuss des Geruchssinns , sondern auch des Gefühls- 
sinns und überdies ein narkotischer Genues. 

Die Genüsse des Tastsinns fallen mit denen der 
Wollust zusammen und bieten daher eine gleiche 
Mimik dar. Aber sie verbindet eich i ramer mit einer 
Muskelthätigkeit, die diesen Genüssen einen ähnlichen, 
fast gleichen Ausdruck verleihen, wie derjenige der 
Thätigkeit, des Widerstandes, des Kampfes. 

Künstler müssen aus diesem Grunde öfter die 
Werkstätten der Schnaiede, Dachdecker, Drechsler und 
all' der Handwerker besuchen, die ihre Hände ge- 
brauchen, um ihr Material mächtig zu schlagen und 
ihm eine Form zu geben; in diesen mimischen 
Bildern würden sie reichlichen Stoff zu den höchsten 
Eingebungen finden. 

Am besten spiegelt sich die Mimik des Charakters 
und der Thätigkeit im unteren Theile des . Gesichts, 
besonders um das Kinn herum, wieder. Dieses Aus- 
drucks-Centrum begleitet sympathetisch die intelli- 
genten und rythmischen Bewegungen des Dach- 
deckers, des Schmiedes, des Drechslers. Es ist fast 
unmöglich zu hobeln, zu sägen, zu bohren, ohne zu- 
gleich dem Gesicht den thätigen Ausdruck der Arbeit 
und der Energie zu geben, und mancher sehr rege 
oder sehr nervöse Handwerker bietet bei seiner 
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Handarbeit einen so heroischen Gesichtsaasdruck dar, 
wie ihn der Künstler auf dem Schlachtfelde oder im 
Parlamente leicht wiederfinden dürfte, wenn es mög- 
Kch wäre, den kühlen Geist bei der Beobachtung eines 
Kampfes im Feuer oder einer Redeschlacht zu be- 
wahren, den man in den Werkstätten der Drechsler 
und Schmiede so leicht bewahren kann.*) 



') Hnnteguia; Fisiologia del piaoere. HiUn. 
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Zehntes Kapitel. 



Die Mimik des Schmerzes. 

In unserer unlängst in Florenz veröffentlichten 
und durch schöne Photographieen illustrirten Phy- 
siologie des Schmerzes haben wir ein Viertel 
der Arbeit dem Studium der Schmerz- Ausdrucke 
gewidmet. "Wir haben in diesen Blättern die Früchte 
langer und sorgfältiger Beobachtung und vieler und 
grausamer Erfahrungen ' gesammelt. Hier wollen wir 
nur in grossen Zügen die wichtigsten Resultate unserer 
Studien wiedergeben, damit die Mimik keine störende 
Lücke darbiete. Wenn man sein ganzes Leben dem 
Studium des Menschen gewidmet hat, so ist es unver- 
meidlich, in den verschiedenen Arbeiten, die man 
veröffentlicht, die gleichen Gegenstände zu berühren 
und so werden gewisse "Wiederholungen nothwendig. 

Der Ausdruck des Schmerzes ist sehr reich an 
mimischen Elementea; aber wir können sie alle zu- 
sammenfassen in der folgenden Tabelle: 
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Synoptische Tabelle, 



Moskel- 

Ziieam- 

menzieh- 

imgeii 



des GJesichts. 
des Kumpfes. 
der Gliedmaassen. 
der Hodenheber. 
der Haaraufrichter, 

1 theilweise, 



Krampte \ , 

'^ 1 spannende, 

I gichtische. 

Zittern. 



I einiger Gesiehtsmuaksln. 
der Gliedmaasen. 
aller willkürlichen Bewegungen. 





Willkürliches Einhalten der Athmung 




Unwillkürliches „ „ „ 




Langsames Ausathmen. 


Ath- 


Unterbrochenes Ein- und Ausathmen. 


mungs- 


Seufzen. 


störungen 


Gähnen. 


und Laute. 


"Weinen. 




Schluchzen. 




Jammern. 




Schreien, 
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StörnngeQ 


Thränen. 


der Ab- 


UnwüUmrlicher Speichelfluss. 


sonderung 


Unwillkürlicliea Harnlassen. 


und der 


Erbrechen. 


Ver- 


DurchfaU. 


dauung. 


Schweisa. 


Vasomo- 


Blässe des Gesichts. 


torisclie 


Blässe des ganzen Körpers. 


peri- 


Köthe des Gesichts. 


pheriache 


Nesselsucht. 


Erschei- 


Hautröthe. 


nungen 


Erektion des männlichen Gliedes 



Psychi- 
sche Stör- 
ungen. 



Ungewöhnliches "Wohlwollen. 
Ausbrüche des Zorns und des Hasses. 
Ausbrüche des religiösen Gefühle. 
Sprachlosigkeit. 

Ungewöhnliche Redseligkeit oder Bered- 
samkeit. 
Rausch. 
Rhythmus des Denkens und der Rede, 

Nur selten begegnen wir diesen elementaren 
Formen der Ausdrücke des Schmerzes einzeln in der 
Natur; sie verbinden sich in verschiedenster Weise 
und bieten so gewisse Bilder dar, die eich je nach 
der Natur des Leidens und mehr noch nach der Natur 
des Leidenden mehr oder minder ähneln. 
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Ausdrücke der Keaktion. 
Ausdrücke der Lähmang. 

Ausdrücke, aus Schmerz und dem ihn erzeugen- 
den oder begleitenden Gefilhl gemischt. 

Ausdrücke der Reaktion (Gegenwirkung). 

Sie sind sehr allgemein und begleiten alle 
leichten Schmerzen oder die ersten Stadien grosser 
Schmerzen. Aus den verschiedenen Nerven lösen 
sich centrifngale Ströme aus, die eine unendliche 
Bewegung erzeugen, das Zusammenziehen der Ge- 
sichtsmuskeln, die Erregung des Rumpfes oder der 
Gliedmaassen , Weinen, Schreien, Schluchzen, das 
Emporrichten der Haare, das Bedrohen wirklicher, 
anwesender oder abwesender oder auch nicht vor- 
handener Wesen. 

All' diese Verbindungen von Bewegungen haben 
einen doppelten Zweck. Sie entlasten die Central- 
Nervenzellen von der überaus starken Spannung, die 
sie belastet, und leisten den Schmerzen Widerstand. 

Ausdrücke der Lähmung. 

Ihre Ursache ist inmier zu heftiger oder lang- 
andauernder Schmerz. Manchmal ist das Leiden so 
unerwartet und so heftig, dass es die Lähmung her- 
beiflihrt ohne die Gegenwirkung; so können wir leicht 
von einer Ohnmacht oder vom Tode ereilt werden. 
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Ausser diesen glücklicherweise seltenen FäUen 
giebt es noch die Mattigkeit des Schmerzes, die 
sich durch Gähnen, Blässe, unwillkürlichen Speichel- 
fluss, unwillkürliches Harnlassen oder Entleerung, 
durch Abspannung des Gesichtes äujasert. 

Gemischte Ausdrücke. 

Hicht selten beein£us8t der Schmerz die Muskeln 
des ganzen Körpers in verschiedener "Weise, nicht 
bloss verschieden durch den Grad, sondern auch durch 
das Gefühl, welches ihn erzeugt oder begleitet, "Wie 
wir an den Schmerzgebärden sehen, ob ein Mensch 
an 2ahn- oder Htthneraugensehmerzen leidet, so haben 
auch moralische Schmerzen, wie verletzte Eltern- oder 
Eigenliebe, neben der allgemeinen Mimik des Schmerzes, 
noch ihren besonderen Ausdruck. 

Muskel- Zusammenziehungen. 

Mit Ausnahme der seltenen FäUe einer plötzlichen 
allgemeinen Lähmung in Folge eines überaus grossen 
Schmerzes, können wir sagen, dass der Schmerz immer 
von Muskelzusammenziehungen begleitet wird. Diese 
können sich auf eine geringe Anzahl von Muskeln be- 
schränken, oder auf mehrere Muskelgruppen, ja sogar 
auf alle willkürlichen Muskeln erstrecken, so dass ein 
Starrkrampf oder ein allgemeiner Krampf eingetreten 
zu sein scheint. Verschiedene Umstände können dazu 
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beitragen, einen Muskel schneller als einen anderen 
zur Zusammenziehung zu veranlassen; dies liängt je- 
doch hauptsächlich von dem Sitz, der Natur und dem 
Grade dea Schmerzes ab. 

Die Muskeln, welche am häufigsten von der Mimik 
des Schmerzes in Mitthätigkeit gezogen werden, sind 
die des Gesichts, dann die des Halses, des Eumpfes, der 
oberen imd schliesslich der unteren Gliedmaassen. 

Die gewöhnlichsten Zusammenziehungen sind die 
der Augenbrauemnuskeln und der Senker der Unter- 
lippe, weshalb das Zusammenziehen der Augenbrauen 
und das Senken des Mundes fast bei allen Leidens- 
anadrüeken zu den ständigsten Zeichen der tausend 
Ausdrücke des Schmerzes zählen. Sehr gewöhnlich 
ist auch die Zusammenziehung der Kaumuskeln, was 
dem Munde einen Zug von grosser Entschlossenheit 
oder auch grosser "Wildheit giebt. Mit dieser 
Schliessung des Mundes verbindet sich fast inuner 
das Ballen einer Hand und in ernsteren FäUen beider 
Hände. 

Krämpfe als Ausdrücke des Schmerzes beobachten 
wir häufiger bei dem höchsten Grade moralischer 
Leiden; sie fallen fast immer zusanamen mit dem gänz- 
lichen Schiffbruch der Geduld, der Würde und anderer 
ähnlicher Tugenden. Ich will hier einige Arten 
mimischer Krämpfe des Schmerzes aufzählen: 

Abwechselndes Heben und Senken des Unter- 
kiefers, ohne dass jedoch die Zähne einander 
berühren. 
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Spontanes Zuaaminenzielien der Fibern vieler 
Muskeln, der unteren GliediDaassen, der Arme und 
auch des Kumpfes. 

Partielle Krämpfe der Muskeln einer Gesiehts- 
hälfte, in Folge deren der Mund schief Ijleibt, 

Krämpfe der Stirn- und Augenmuskeln. 

Krämpfe des oberflächlichen Halsmuskela und 
der Kopfiiickermuskeln. 

Gichtieche Krämpfe der Bauchmuskeln. 

Die verschiedenen Formen des Starrkrampfes. 

Kinnbackenkramp£ 

Convulsiviache Muskelausdehnung oder hyste- 
risches Werfen der Gliedmaaasen und auch des 
Rumpfes. 



Lähmungen. 

Sie begleiten immer anhaltende und intensive 
Schmerzen. Die Energie der Nerven muss auf die 
eine oder die andere Art so erschöpft sein, dass die 
Fähigkeit der Muskelzusammenziehung au%ehoben 
ist. Eine der einfachsten Formen ist die Unfähigkeit, 
den Mund zu schliessen; eine der verwicbeltsten und 
schwierigsten ist die Erschlafliing aller oder fast aller 
Muskeln der unteren Gliedmaassen und der zum Auf- 
rechthalten des Kumpfes dienenden. 
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Ätlimungsstöruiigen und Schmerzenslaute. 

Die Athmung gehört zu den Verrichtimgen, die 
durch die Thätigkeit des Schmerzes am tiefeten ge- 
stört werden, und da sie sich durch Bewegungen 
vollzieht, werden die Störungen, die sie erleidet, 
mittelbar mimische Ausdrücke unserer Leiden, 

Wenn der dämpfende Einfluss der Himhälften 
sehr gross ist, haben wir: den willkürlichen Stillstand 
der Athmung, die beschleunigte Einathmungsthätig- 
keit, die krampfartige Zusammenziehung des Zwerch- 
fells der muscuH scaleni, der äusseren Intercostal- 
muskeln, des Bruchtheils der inhem Intereostalmuskeln, 
der Rippenheber des oberen dentatus, des Musculus 
Stemomaatoideus und in den Fällen, wo dem Schmerz 
energischer "Widerstand entgegengesetzt wird, auch 
die heftige Zusammenziehung des Schulterblatthebers 
des m. trapezius, des m. pectoralis minor, major und 
des dentatus major. 

Wenn der dämpfende Einfluss der HirnhSlften 
sehr schwach ist, haben wir lungekehrt eine schnelle, 
keuchende Athmung, aufgeregte Bewegungen aller 
willkürlichen Muskeln, gesteigerte Ausathmungs- 
thätigkeit, eine krampfartige Zusammenziehung des 
am Knochentheil sich ansetzenden Theiles der inneren 
Intereostalmuskeln, der Infracostalmuskeln, des Trian- 
gular-Muskels und in schwereren Fällen des m. obliquus 
extemus , internus , transversus und des m. sacro- 
lumbalis. 
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Senfzen, Schluchzen, Schreien, G-ähnen. 

Der Seufeer ist ein sehr gewohnliches mimisches 
Element des Schmerzes, obgleich er auch manchmal 
die höchste erotische und leidenschaftliche Wollust 
begleitet. Der Seufzer unterbricht von Zeit zu Zeit 
lauge und stumme Schmerzen und ist häufiger der 
Begleiter moralischer als physischer Schmerzen, 

Steigert sich der Seufzer nur um einen Grad, so 
wird er zum Schluchzen, welches gewöhnlich die 
Ausathmung begleitet und sie verlängert. 

Das Stöhnen kann zum S ch re i werden ; aber 
dieser Schrei ist fast immer der plötzliche autonome 
und spontane Ausdruck sehr starker physischer Schmer- 
zen oder plötzlicher, starker moralischer Schmerzen. 

Das Gähnen drückt die verschiedensten Dinge 
aus, 80 den Hunger, den Durst, bei Frauen das Be- 
dürfniss nach physischer Liebe. Aber in der Mimik 
des Schmerzes ist es das charakteristische Element 
der Langweile. 

Weinen. 

Es ist ein mimisches Element des Schmerzes; es 
umfasst das Gebiet der Muskelstörungen und greift auch 
über in das der Absonderungen. Daher finden wir dabei 
die Zusamme Ziehung vieler Muskeln des Gesichts, des 
Brustkastens, des Bauches und auch eine reichliche 
Absonderung von Thränen, welche, da sie von dem 
Thnlnencanal nicht aufgesammelt sind und in die 
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Kasenhöhlen geleitet werden können, aus den unteren 
Lidern fliesaen und über die "Wangen rinnen. 

Darwin liat den mimischen Mechanismus des 
Weinens') ganz besonders sorgfältig studirt. Er hat 
beobachtet, dass bei Kindern dem Weinen ein unter- 
brochenes krampfartiges Schliessen der Lider vorher- 
geht und es begleitet; und er ist der Meinung, dass 
auf diese Weis» der Augapfel fest zusammengedrückt 
und gegen, einen zu heftigen Blutandrang geaehnt^t 
wird. 

Vasomotorische peripherische Er- 
scheinungen. 

Die Blässe des Gesichte oder in seltenen Fällen 
des ganzen Körpers begleitet plötzlichen Schreck, 
die Meldimg schwerer Unfälle oder auch plötzliche, 
heftige, physische Schmerzen. Böthe des Gesichts 
begleitet immer das Weinen der Kinder; aber man 
beobachtet sie häufig auch bei jungen und bei er- 
wachsenen Menschen. 

Der Mann und das Weib äussern ihre Schmerzen 
verschieden, auch wenn sie gleichen Grades sind, und 
idie Verschiedenheiten sind um so grösser, je höher 
wir in der individuellen und ethnischen Rangstufe 
emporsteigen. 



') Datniu. Tbe expreasion uf the emolione in man and ani- 
mals. London 1872, 142. 



Dcillizedoy Google 



Die Mimik dea Schmerzes. 207 

Im Allgemeinen herrschen bei dem "Weibe die 
Lähmungsformen oder die heftigen Gegenwirkungen 
vor, und sehr gewöhnlich ist das Weinen. Die muthigere 
und energischere Natur des Mannes verleiht seinem 
Sckmerzensausdrucke einen mehr kämpfenden Cha- 
rakter. Der Mann, der leidet, kämpft gegen den 
Schmerz an; er droht und flucht Gott, und der Natur. 
Der männliche Ausdruck sehr lebhaften Schmerzes , 
ist gleichsam eine geballte, gen Himmel gestreckte 
Faust. Bei der Frau dagegen überwiegt die Form 
des Mitleidens und das Schluchzen ist eine von den 
üblichsten Ausdrucksformen. Das Vorherrschen der 
wohlwollenden und religiösen Gefühle bei der Frau 
giebt der Mimik ihres Schmerzes häufiger den Cha- 
rakter der Frömmigkeit und Barmherzigkeit. Beim 
Manne herrscht auch auf dem Gebiete des Ausdrucks 
der Eigenwille. Die Frau, die leidet, betet imd thut 
Gutes; der Mann wird öftei- fluchen und drohen. 

Das Alter ist ein Element, das vielleicht noch 
mehr als das Geschlecht den Ausdruck des Schmerzes 
beeinflusst. Das Kind fühlt nur physische Schmerzen 
und drückt sie alle auf dieselbe "Weise aus : durch 
"Weinen und Schreien. Kaum empfindet das Kind 
die Eigenliebe, die Eifersucht, die Freude am Besitz, 
so wird es Ifihig, moralische Schmerzen zu empfinden; 
aber es drückt sie alle durch Schreien und Weinen 
aus, das indess verschiedene Formen annimmt, 
wie beständiges, unterbrochenes Weinen, Wimmern, 
Schluchzen und Maulchen-machen. 
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In dem Maaase, wie das Xind wächst, bereichert 
8ich der Ausdruck des Schmerzes um neue Züge und 
an die Stelle der Thränen treten Seuizer, Schluchzen, 
Jammern und Schreien. Bei sehr intelligenten Kindern 
sieht man etwas wie das Anfdäinmem der höheren Aua- 
drucksformen : das sardonische und spöttische Lachen 
und melancholische Betrübnisa. Diese hoch ästhetischen . 
Formen verfeinem sich mehr und mehr im Knaben- 
uud Jünglingealter und geben dieser Lebensperiode 
die höchste Schönheit. 

Der Jüngling weint nur selten; der reife Mann 
hat das "Weinen meistens ganz verlernt. Aber von 
dem Augenblicke an, wo die Nervencentren schwächer 
werden, kann man in einem Kindheitszustande der 
Augen eine Thränenneigung beobachten, welche den 
ersten Schritten auf dem grossen Niedergange der 
Lebenslinie folgt. 

Im Allgemeinen gehören die concentrischen, 
stummen Ausdrücke, die Ausdrücke schwacher Gegen- 
wirkung dem Mannesalter an, weil wir dann vermöge 
der Erfahrung weniger empfindlich sind, oder weil die 
Eigenliebe und das Gefühl der eigenen Würde den 
Ausdruck des Schmerzes mildem. Thränen ohne 
Schluchzen, ohne sichtliche Athmungsstörung, bilden 
eins der beredteeten Bilder heftigen Schmerzes im 
Manne salter. 

Im Alter sind leichtes "Weinen, klägliches, dumpfes 
Stöhnen , eine weichliche Niedergeschlagenheit , die 
gewöhnlichen Ausdrücke des Schmerzes, obgleich die 
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gesteigerte Ichsuolit und die veriniiiderte Empfindlich- 
keit dem Fortschreiten der SchwÜche daa Gleichge- 
wicht zu halten Buchen. 

Sollte ich die Bilder, welche die charakteristischsten 
Ausdrücke des Schmerzes in den verschiedenen 
Lebensperioden darstellen, auf einige wenige zurück- 
führen, so würde ich fünf Haupttypen bezeichnen: 

1. Kindheit: Schreien ohne Thränen, beständiges 
"Weinen. 

2. Knabenalter: Ituhige Traurigkeit und Schwer- 
mttth. 

3. Jünglingsalter: Drohende Gegenwirkung. 

i Mannesalter: Ausdruck des bitteren Geschmacks. 

5. Alter: Klagliches Jammern und Weinen. 

Betrachten wir aufmerksam die Ausdrücke des 
Schmerzes dar verschiedenen speziüseheu Sinne, 
so finden wir ein neues Gesetz, das viele dunkle 
Thatsachen in dem G^ebiet der menschlichen Mimik 
und der höheren Psychologie erklärt. 

Die spezifischen Schmerzen der Sinne erhalten 
ihre Form von der ganz besonderen Natur des ver- 
letzten Organe und zeigen in ihrem Ausdruck die 
Kunstgriffe der Vertheidigung wie die anderen Ge- 
setze der Sympathie, welche alle Sinne mit einer be- 
stimmten Begion des Gehirns und daher des Ge- 
fühls und des Denkens verbinden. 

Ein grelles Licht, unharmonische Farbengegensätze 
verletzen unmittelbar das Sehorgan und wir drücken 

Uinls(iiit, PbrilugDoiDlIt und Mimik. 14 
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diese besonderen Sctmerzen auf die natÜrlicLste Art 
aus, indem wir die Augen schliessen und die Lider 
stark runzeln und gleichzeitig die Muskeln, welche 
in anatomischen und physiologischen Beziehungen zu 
dem Augen -Kingmuakel stehen, zusammen ziehen. 
Dieser Ausdruck ähnelt stark denjenigen, durch 
welchen sich intellectuelle Schmerzen höchsten Ur- 
sprungs offenbaren. Beim Anblick einer hässlichen 
Statue, eines hässlichen Bildes, wird nicht unmittelbar 
die Netzhaut, sondern vielmehr das uns noch unbe- 
kannte cerebrale Centrum verletzt, dem die ästhetischen 
"Willensäue serungen entströmen. Da Gemälde und 
Statuen der erste Ursprung des ästhetischen Schmerzes 
sind, so schliessen wir unwillkürlich beide Augen oder 
eines, als ob wir von einem grellen Licht geblendet 
würden. Dasselbe geschieht, wenn wir eine rechte 
Albernheit lesen oder hören, wenigstens wenn sie uns 
nicht durch den Contraet lachen macht, ') 

Daraus folgt das Gesetz, dass die Mimik des 
Schmerzes des Gesichtssinns sehr nah ver- 
wandt ist mit der der int eil ectuellen Schmerzen, 
weil das Auge der intellectuellste Sinn ist, der- 
jenige, welcher der fruchtbarste Erzeuger von 
Ideen ist. 

Gehen wir zur Betrachtung der anderen spezi- 
fischen Sinne über, ao finden wir das Gesetz immer 
bestätigt. Das Gehör ist derjenige Sinn, welcher die, 

■) ManteRazza, Atlante delV eepreasioue de] dolore. Taf, I, 
Fig. 4. 
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engsten und innigsten Beziehungen zu den Gefühlen 
hat; so ist der Ausdruck des spezifischen Schmerzes 
des Gehörs identisch mit dem der grausamsten Qualen 
der Liehes - Leidenschaft. In meinem „Atlas des 
Schmerzes"') habe ich den Ausdruck eines plötzlich 
hervorgerufenen Schmerzes bei einem sehr empfind- 
lichen jungen Mann aufgezeichnet, den dieser em- 
pfand, als er Aas Kratzen meiner zehn Fingernägel 
an der Fensterscheibe vernahm. 

Es ist daher erwiesen, dass der spezifische 
Ausdruck des Gehörschmerzes mit demjenigen 
übereinstimmt, der bei Sehmerzen der zärt- 
lichen, wohlwollenden Gefühle oder wie man 
vulgär zu sagen pflegt, der Zuneigung, 
eintritt. 

Noch einleuchtender wird die Analogie des Aus- 
drucks der spezifischen Schmerzen des Sinnes und 
der moralischen Schmerzen, wenn wir die Mimik der 
Nase betrachten. Unter dem Endrucke eines sehr 
schlechten Geruchs rümpft sich die Nase, hebt sich 
die Oberlippe und wir fuhren unwillkürlich verschie- 
dene Bewegungen des Gesichts aus , die alle zum 
Zweck haben, den Eintritt der Luft und daher auch 
- des Gestanks in die Nasenhöhle einzuschränken. *) 
Diese Mimik ist ganz ähnlich derjenigen, die die Ver- 



■) laf. 1, Fig. 3. 

^ HaoteguER, Atlante dell' espreaaione dal dolore. 
Fig. 2. 
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aehtung oder den Ekel für eine schlechte Sache oder 
©inen hösen Menschen ausdrückt. Wenn das Gefühl 
der eigenen Würde in uns durch einen unehrerbietigen 
Antrag verletzt wird, oder wenn wir aus irgend einem 
Grunde einen moralischen Ekel empfinden, so rümpfen 
wir inmier die Nase und heben die Oberlippe, um ein 
sardonisches Lächeln hervorzubringen. 

Die Mimik des Schmerzes des Geruchs- 
sinnes ist also sehr analog derjenigen der 
Verachtung und der verletzten Würde. 

.Das Studium der stununen Schmerzen der JJigßii- 
liebe hat mir die erste Gelegenheit gegeben, diese Ge- 
setze der mimischen Analogie aufeufinden. 

Wenn wir die Eigenliebe eines Menschen belei- 
digen und er diesen Hieb nicht zurückgeben kann, 
sei es, weil er durch seine Rangstufe oder durch 
Charabterachwäche daran verhindert iat, so werden, 
gleichsam um uns zu zeigen, daes ihn unsere Belei- 
digung nicht trifft, sofort und unwiderstehlich seine 
G^aichtamuskeln sich in eine Unbeweglichkeit versetzen, 
um jede Mimik des Ausdrucks zu imterdrücken, indem 
sie alle den Zustand einer starren Zusammenziehung an- 
nehmen, Ea ist dies eine Bewegung so schnell wie der 
Blitz, und sie kann einem oberflächlichen Beobachter 
entgehen; aber sie ist sehr charakteristisch nnd fast bei 
allen Menschen identisch. Die Folge dieser starren 
Zusammenziehung und dieser erzwungenen Unbeweg- 
lichkeit des Gesichts ist eine Ansammlung von Speichel 
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im Munde, welchen, das beleidigte IndiTidmam nach 
wenigen Minuten herunter zu schlucken genöthigt ist, ') 
"Wir können sQmit noch das viert© Gesetz 
aufstellen: dass die Mimik des Schmerzes des 
Geschmackssinnes und besonders des durch 
bitteren Geschmack erzeugten derjenigen der 
stummen Verletzungen der Eigenliebe ähn- 
lich ist. 



Der Ausdruck persönlicher Gefühle ist 
trisch und centripetal; der Ausdruck wohlwollender 
Zuneigung ist excentrisch und centrifugal. Wir wer- 
den dies weiter unten noch deutlicher sehen, wenn 
wir die Mimilr der Leidenschaften studiren, zunächst 
aber müssen wir dies schon jetzt zugeben, wodurch 
auch der Ausdruck der Schmerzen verständKch wird, 
die aus dieser Quelle kommen. 

län sehr charakteristischer Ausdruck ist der 
der Furcht , der für uns nichts anderes bedeutet, als ' 
Schmerz der Liebe zum Leben. Wie die diesem 
Gefühl entströmenden centriAigaleu Willensäusse- 
mngen gigantisch sind, so -nehmen die daraus ent- 
stehenden Schmerzen eine sehr beredte Gestalt an. 

Wie alle WiUensäusserungen der Leidenschaft 
unseres Ich hat auch die Furcht eine sehr < 

'] Darwin: The eipressioD of amotions in mei 
London 1873, p. 289 ff. 
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trische Physiognomie. Die Haut wird bleich, kalt 
and dann schweissig; das Herz schlägt stark und un- 
regehnässig, dann langsam ; das Athmen ist erschwert; 
das Haar richtet sich auf wie unter dem Sinüuss von 
Kälte. Wenn die Furcht sehr zunimmt und zuni 
Schrecken wird, weiten sich die Nasenflügel; die 
Augen öffnen sich weit, wie um den Gtegenstand zu 
betrachten, der uns Furcht einfiösst; sie können rollen 
und sich krampfhaft von rechts nach links bewegen. 
Auch die Gesichtsmuskeln sind vom Krampf ergriffen, 
der ganze Körper schwankt wie ein Pendel hin und 
her oder zeigt verschiedene krampfartige Bewegungen. 
Schliesslich verleiht die Lähmung der Muskeln dem 
Körper das Aussehen einer Leiche oder einer bevor- 
stehenden Ohnmacht, die Eingeweide erschlaffen und 
lassen ihren Inhalt entweichen. 

Die Ausdrücke der Schmerzen des Intelleetg sind 
vielleicht am schwersten zu erforschen, theils, weil 
ihre Mimik wenig expansiv ist, theils, weil sie immer 
mit anderen Schmerzen und besondere mit denen 
der Eigenliebe verbunden auftreten. 

Die Schmerzensmimik des Denkens gruppirt sich, 
abgesehen von dem Schliessen oder krampfartigen Zu- 
sammenziehen des Auges, Welches wir bereits besprochen 
liaben, immer um den Kopf, den natürlichen und haupt- 
sächlichen Sitz des Leidens. Der Kopf schwankt von 
einer Seite zur anderen, die Stirn runzelt sich, man 
schlägt mit den Händen gegen den Kopf. Zuweilen 
hämmert man mit einem Finger eine bestimmte Stelle 
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der Stirn, älinlicli, wie man. eine stehen gebliebene 
Uhr aehüttelt, um sie wieder in Bewegung zu bringen. 
Oder man kraut den Kopf, bedeckt das ganze Gesicht 
mit den flachen Händen und überlässt eich einem 
schmerzlichen, langen Brüten. Und in vielen Fällen 
fehlt auch dae sardonische Lächeln nicht, welches hohe, 
edle Schmerzen begleitet. 



Wiederholt sich ein Ausdruck des Schmerzes 
häufig auf demselben Gesicht, Tage, Monate, Jahre, 
so nehmen die Muskeln eine dauernde Form an, nnd 
die Haut, die allen Bewegungen folgt, wird von 
Eunzeln durchfurcht, die nicht wieder verschwinden. 
Fügen wir zu diesen Thatsaehen, welche willkürliche 
und unwillkürliche MuskeKunctionen betreffen, andere 
hinzu, die auf die Ernährung Bezug haben, wie Blässe 
und fahles Aussehen, Abmagern, beständige Köthe der 
Augen und Aehnüches, so haben wir wohl bekannte 
Bilder, die wir mit dem Namen traurige, schwer- 
müthige, leidende, ängstliche u. s, w, Phy- 
siognomie bezeichnen. 

Wir zählen so viele ständige Ausdrücke des 
Schmerzes , wie physische und moralische Leiden, 
deren der Mensch fähig ist, aber sie lassen sich alle 
auf folgende Typen zurückführen, welche die all- 
gemeinsten und charakteristischsten sind. 
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Ständiger Ansdrack des. Sclimerzea von Hunger und 
Durst. 
„ . y, n geschlechtKclien Schmerzes. 

„ „ „ physischen Schmerzes. 

„ n n Schmerzes der Eigenliebe. 

„ j, „ Schmerzes der Leidenschaft. 

„ „ der Langeweile. 

„ j) n Schwermuth. 

„ n n Lipomanie. 

„ n n Hypochondrie. *) 

Das menschliche Gesicht kann mehrere Erregungen 
gleichzeitig oder in kürzester Folge ausdrücken, so 
dass die letzten Spuren des einen Ausdrucks mit den 
ersten Zügen des folgenden zusaamnenfallen. ^üa 
solches Schauspiel hietet dem Physiologen in der Er- 
forschung, dem Künstler für die Darstellung die 
grössten Schwierigkeiten. 

Zerlegt man diese zweifachen oder dreifachen 
Verbindungen künstlich, so kann man sie auf folgende 
Aasdrücke zurückführen: 

Ausdruck des Schmerzes begleitet von Liehe. 
n n » » n ^BßB. 

Fast alle Schmerzen der Leidenschaft zeigen die 
Heftigkeit der Zerstörung verbunden mit der Liebe, 
und wenn wir die geliebte Person vor Augen haben 



>) Unser ansgeseichneter Freund Dr. Tebnldi, Profeaaor der 
Psychiatrie an der UniTeraitiit Padaa, hat grüadliche Studien Ober 
die Physiognomie der GeisteakraDkcn angestellt. Wir erwarten 
mit Ungeduld die VerOfTentlicbung dimer Arbeit. 
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.oder ihren Leichnam oder ein Bild von ihr, oder wenn 
sie nur vor unserem geistigen Auge steht, so kann 
der liebende Ausdruck mit dem schmerzlichen ab- 
wechseln, sogar mit ihm verschmelzen oder ihn über- 
ragen. Dies ist eine anregende Hilfsquelle der Aes- 
thetik, aus der Künstler Gewinn zu ziehen verstanden 
haben, , um uns zu rühren und unvergleichliche Kunst- 
werke zu schaffen. ^) 

*) Wer eine votlBtAndige Monographie wUnaclit, findet sie in 
meinar „PhyBiologie dpa Schmerzes", S. 277 ff. 
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Die Mimik der Liebe und des Wohlwollens- 

"Wie Freude und Schmerz die beiden äussersten 
Pole der Welt der Empfindungen, so sind Liebe und 
Hass die Pole der Welt der Leidenschaften, Und wenn 
wir die Mimik wissenschaftlich behandeln wollen, so 
müssen wir unseren Forscherblick auf diese Ausgangs- 
punkte richten. 

Sobald in uns eine WiUensäusserung der Zu- 
neigung entsteht, sucht sie die Annäherung an den 
geliebten Gegenstand, sei dies ein niedliches Thier 
oder ein schönes Weib, die Frucht unseres Scboosses 
oder der Erwählte unseres Herzens. Dieses Streben be- 
herrscht das ganze Liebesleben und alle seine Ausdrucks- 
formen. Es zeigt sich vom ersten Neigen des Kopfes 
zu dem geliebten Gegenstand und kann in der glühen- 
den Umarmung enden, welche die Vereinigimg zweier 
Existenzen heiligt oder aus ihnen eine neue schafil. 
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Vom Ausgangspunkt zu dem entfernten Endpunkt ist 
der Weg ein langer, obgleich man ihn auf den Flügeln 
der Leidenschaft in einem. Augenblick zurücklegen 
kann; jedenfalls ist der Angelpunkt der Mimik der 
Zuneigung stets: die Annäherung an den geliebten 
Gegenstand. 

Im Augenblick der Annäherung bezeugen wir 
immer ein Gtefiihl der Lust, das vielfache Be- 
deutungen hat, die aber alle auf die Hauptbedeutung 
zurückgeführt werden können: die Freude zu bezeigen, 
dem geliebten Gegenstand nahe zu sein, und den 
Wunsch wieder geliebt zu werden. Die elementare 
Analyse der einfachsten wie der complicirtesten Aus- 
drücke der Zuneigung ist, wenn ich nicht irre: die 
Annäherung und die begehrliche Lust. Dies sind 
die positiven Merkmale der Liebesmimik; die negativen 
Merkmale bestehen in dem völligen Mangel jedes 
Ausdrucks des Hasses, des Zornes, der Drohung. Es 
ist eine Sprache, die stumm sein, die von ganz unbedeu- 
tenden Bewegungen begleitet sein kann, die jedoch 
jeder intelligente Mensch auf den ersten Blick ver- 
steht. Man befrage eine schöne Frau, die inmitten 
eines sie bewundernden Kreises von Männern sich kurze 
Zeit in einem Saale befindet, Sie wird uns bald zu- 
flüstern können, wer sie liebt, wem sie gleichgiltig ist, 
wer ihr aus Xjaune huldigt imd wer von plötzlicher 
Liebe entflammt worden. Und da es verschiedene 
Arten von Begehren und Liebe giebt, so wird sie auch 



Dcillizedoy Google 



Die MimU der Lübe und dee Wohlwollen!. 221 

den Grad und die Natur eines jeden Begehrens und 
jeder Liebe bezeichnen können. 

-Die aecimdären mimischen Elemente, die sich um 
diese beiden wesentlichsten gruppiren, sind zahlreich, 
und wir werden sie weiter unten in einer Tabelle 
.finden. Auf einige müssen wir jedoch eiu wenig ein- 
gehen, theils, weil sie wenig erforscht sind, theils, 
weil sie gestatten in das Grebiet der Mimik der Zu- 
neigung tiefer einzudringeiL 

Die Zuneigung ist eine wesentlich (centriftigale 
Krafii; sie sucht so zu sagen einen Theil unseres Selbst 
in die geliebte Person hinüber zu leiten. Unser Ich 
tritt ganz aus uns heraus, um in ein anderes "Wesen 
einzugehen und sich mit jenem zu aasimiliren. Daraus 
entsteht eine Sympathie der Nachalimung, die uns 
mit imwiderstehlicher Mimik den Erregungen folgen 
lässt, welche sich in den Zügen desjenigen malen, der 
in uns die Liebe erweckt hat. 

Diese Sympathie der Nachahmung ist allen ge- 
selligen Lebewesen eigenthümlich. Lavater hat sie 
flüchtig, aber mit Meisterhand, in seinem Kapitel 
„Vom Einflüsse der Physiognomien auf Physiognomien" 
geschildert. Man höre, wie feinsinnig er darüber 
schreibt : 

„So weit die Gebärden unserer Freunde und 
Hausgenossen oft in unsere eigene Gebärden über- 
gehen, so auch die Mienen! Alles, was wir lieben, 
vereinigen wir gewissermassen mit uns selbst, und 
WM uns, im Kreise unserer Geliebtheit, nicht in sich 
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verwandelt, das verwandeln wir so viel möglich in 
uns selliBt. 

Alles ausser uns wirkt auf uns, und wir wirken 
auf alles. Aber nichts wirbt auf uns, wie das, was 
wir lieben — und unter allem Gleichen nichts, wie 
daa Angesicht eines Menschen. Eben das, was es uns 
liebenswürdig erscheinen lässt, ist seine Convenienz 
mit dem unarigen. "Wie kann es auf uns wirken? 
wie uns anziehen, ohne Anziehungspunkte, die mit 
gewissen erkennbaren oder unverkennbaren Formen 
und Zügen unseres Gesichts ähnlich , wenigstens 
gleichartig sind. 

Ohne jedoch w eiter in das undurchdringliche Ge- 
heimniss eindringen — oder das Unerforschliche wie 
hestimmen zu wollen — das Faktum ist gewiss: G-e- 
sichter ziehen Gesichter an — so wie Gesichter Ge- 
sichter zurückstosseu. Daa Faktum ist gewiss — ■ die 
Aehnüchkeit der Gesichtszüge zweier sich sym- 
pathisch liebender Menschen schreitet mit der Ent- 
wickelung und wechselseitigen Mittheilung ihrer 
eigensten, individuellsten Empfindungen fort. Auf 
unserem Gesichte bleibt, wenn ich so sagen darf, der 
"Wiederschein von dem holden Angesichte des Ge- 
liebten. " 

"Weiterhin giebt dieser warmherzige MeUschen- 
freund das Bild zweier Gatten, an denen er seine Theorie 
der Sympathie erläutert. Der Mann, der Hypochonder 
geworden war, hat seine Physiognomie verändert und 
zeigt alle Merkmale einer tiefen Verzweiflung und einer 
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ernsten StÖrnng der Emähmng, Die Frau, die ilm 
vergöttert und von Minute zu Minute die traurige Um- 
bildung dieses geliebten GJeaichtes verfolgt tat, wurde 
selbst nach und nach hypoehondrisch und im Ausdruck 
des Gesichts dem ihres Mannes ähnlich. Beide genasen 
und erhielten wieder ihre gewöhnlichen Physiognomien. 

Mit Recht schliesst Lavater sein Kapitel fromm 
mit zwei trefilich gewählten, schönen Bibeletellen: 
„Wir, die wir mit unverhülltem Angesicht die Herr- 
lichkeit des Herrn schauen — werden in eben dasselbe 
herrliche Bild verwandelt." — n^ir werden ihm gleich 
sein, denn wir werden ihn sehen, wie einst." 2. Corr. 

m., 1. joh. m. 

Nicht allein das Gesicht eines lebenden Menschen 
weckt in uns eine grosse Sympathie der Nachahmung, 
sondern auch das Bild, wenn es sprechend und seelen- 
voll ist. Friedrich der Grosse hatte bekanntlich stets 
eine Büste Cäsars auf dem Schreibtisch stehen, die 
auch ich gesehen habe und die einen tiefen Eindruck 
auf mich gemacht hat; so strahlt noch heut der 
Genius nach so vielen Jahrhunderten aus diesem 
stummen Marmor, Der grosse König sagte, dieser 
Cäsar habe ihn zu grossen Thaten begeistert. Um 
für solche Einflüsse emptUnglich ?u sein, braucht man 
kein grosser Manu, es genügt, Mensch zu sein. Ich 
habe seit meiner Jugend einen schönen Stich von 
Raphael Mengs, nach seinem eigenen Bilde gestochen, 
vor Augen. Dieses edle, durchgeistigte Antlitz hat 
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micli immer zu den Höhen des Ideals erhoben, mich 
zu geistiger Arbeit angespornt. . 

Die Sympathie der Nachmung, eine der einfachsten 
Erscheinimgen des von den Sinnen ausgehenden 
Lebens, spricht mit grosser BeredtsELiukeit in der Mimik 
der Zuneigung; aber sie ist von Elementen höherer 
Ordnung durchsetzt. 

Die einfache elementare Handlung kann man 
beobachten, wenn wir durch erheucheltes Weinen ein 
Kind, das uns liebt, zum Weinen bringen, ohne dass 
es weiss, warum und wie wir leiden. 

Eine complicirte Handlung ist dasNiederknieenund 
Küssen des Fusees einer geliebten Person, als ob man 
damit sein Ich auf das geringste Mass einschränken und 
zu einem abMngigen Theilchen des geliebten Wesens 
machen wollte. Dieses Verlangen mit dem anderen 
zu verschmelzen, sich zu erniedrigen, um das andere 
zu erhöhen, überschreitet, meiner Ansicht nach, den 
engen Gesichtskreis der Mimik und fährt hinüber in 
das weitere Gebiet des Denkens. Wir können es aus 
der Anwendung der Verkleinerungswörtcben ersehen, 
deren sich Liebende, zuweilen auch gute Freunde 
und zärtliche Mütter bedienen; man macht sich selbst 
auf zarte Weise geringer, um besser aufgehen zu 
können in den Bereich des geliebten Wesens. Nichts 
kann man sich besser zu eigen machen, als einen 
kleinen Gegenstand, und so möchten wir ons An- 
gesichts der geliebten Person in ein Huhnchen, in ein 
Kanarienvögelehen, in ein ganz, ganz kleines Etwas 



Dcillizedoy Google 



Die Mimik d«r Liebe and dea WoblwolleDS. 225 

verwandeln, um ganz von den warmen, liebevollen 
Händen umfasst zu werden, ihre Berühning überall em- 
pfinden zu können. Es giebt auch noch einen anderen 
tieferliegenden Grund für den Gebrauch der Verklei- 
nerungswörter. Kleine Wesen werden zärtlicher geliebt 
und die Zärtlichkeit ist das vornehmste Kennzeichen 
jeder grossen Krail, die sich auflöst und sich selbst 
verzehrt. Nach der leidenschaftKehen , heissen, wilden 
Umarmung tritt stets das Kennzeichen der Zärtlichkeit 
ein und mit ihr die Verkleinenmgswörter , di? einen 
wesentlichen Antheil sowohl an der Mimik wie an der 
Sprache haben. 

Nachdem wir die hervorstechendsten allgemeinen 
Merkmale der Mimik der Zuneigung kennen gelernt 
haben, wollen wir sie analytisch zu zerlegen versuchen. 

Tabe 11 arische lieber sieht der Mimik des "Wohl- 
wollens. 
Das Vorneigen der Äugen. 

„ „ „ Lippen. 

„ „ des Kopfes. 

„ „ „ Körpers. 

„ „ der Arme. 

Liebkosungen mit Händen. 
Küsse. 
Liebkosungen mit der Nase. 

„ „ „ Zunge. 

Drücken der Hände. 
Verschiedene Umarmungen, 



Elementare Be- 
wegungen 
der Annäherung. 



Berührungen 
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Lächeln. 






Lachen. 






Thräuen. 




Verschie- 


Bewegungen des 


Hiederknieen. 


dene sym- 


Halses. 


Auf die Erde legen. 


pathische 


Verschiedene Be- 


Sich der geliebten 


Ereehei- 


wegungen der Unter- 


Person zu Füssen 


nungen. 


würfigkeit. 


legen. 




Eintönige "Wiederholtmg inhaltloser Töne 




und Silben. 






Gesang und musikalische Töne. 



Viele dieser mimisoben Elemente nehmen wir auch 
bei den Tbieren wahr. Darwin hat die zärtlichen 
Liebkosungen der Kafcaen und Hunde für ihre Ge- 
bieter beschrieben und abgebildet und ein jeder von 
uns kann „nach der Natur" die Thatsachen beobachten. 
Auch ich habe in meiner „Physiologie der Liebe" 
einige Scenen aus dem Thierleben beschrieben, bei 
welchen allen die beiden Grund-Elemente der An- 
näherung und der Lust, die aller Mimik des Wohl- 
wollens eigenthümlich sind, zu beredtem Ausdruck 
kommen. In meinem ganzen Leben habe ich jedoch nichts 
gesehen, was sich mit den zärtlichen Liebkosungen 
zweier Schnecken vergleichen Hesse, die, wenn sie 
sieh gegenseitig mit ihren kleinen steinernen Wurfge- 
schossen, — ganz wie in der vorhistorischen Mythe — 
beworfen haben, einander liebkosen und küssen mit 
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einer solchen ÄBinuth und Wollust, dase der raüßuitteste 
Epikuräer sie darum beneiden könnte. 

Das Bestreben der Annäherung ist der Anfang der 
Mimik der Zuneigung; die Berührung der Körper 
oder eines Theiles der Körper bildet ihren Schluss. 

In der instinetiven Wahl der Theile, die sich be- 
rühren, in ihren verschiedenen Formen äussert sich 
die ganze Ausdehnungsikhigkeit der Zuneigung von 
der reinsten Verehnmg bis zur sinnlichsten Umarmung. 
Alle Völker der Erde kennen die Berührung der be- 
weglichsten und empfindlichsten Theile. So sind die 
Hände und der Mund die grossen mimischen Zärtlich- 
keitscentren. In Bezug auf die Hand ist die Ueber- 
einstimmung die vollkommenste, da es viele Völker 
geben soll, die niemals küssen, und ich nenne nach 
Darwin und Anderen die Feuerländer, Maoris, Ta'itis, 
Papuas, Australier, Somalis (Afrika), die Eskimos und 
vor Zeiten die Japaner. 

Ich werde niemals eine lange Unterredung ver- 
gessen, die ich mit einem vornehmen und geistreichen 
Maler aus Java, Baden -Saleh, hatte. Er sagte, er 
finde, wie alle Malayen, die Berührung der Nasen 
zarter, als die der Lippen. „Durch die Nase athmet 
man" fugte er hinzu, „und so spüren wir den Hauch 
der geliebten Pereon und das scheint die Seelen in 
Berührung zu bringen." Ich trat für die Lippen ein; 
aber wir hätten wohl den lieben langen Tag streiten 
können, ohne uns zu verständigen, da unsere Art zu 
empfinden allzu verschieden war. Er fand z. B. 
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unsere Frauen sehr schön; aber unaere Adler- 
nasen Hessen ihm keine Ruhe , er fand sie so 
lang, so gross. 

Eine Liebkosung im weitesten Sinne kann mit 
jedem beliebigen Körpertheile ausgeführt werden, der 
einen anderen berührt; am seltensten bedient man 
sich jedoch des Fusses und nur dann, wenn keine 
andere Berührung möglich ist, oder (bei zurück- 
gebliebenen Völkern) wenn man den Fuss eines anderen 
auf Kopf oder Gesicht stellt, um Unterwürfigkeit und 
Gehorsam zu bezeugen. 

Das eigentliche Organ der Liebkosung ist die 
Hand, die mit den beweglichen, vielgestaltigen Hebeln 
der Finger, welche berühren, kitzeln, drücken, um- 
spannen, festhalten können, und welche die süssen Be- 
rührungen und die wonnigen Erregungen in's Unend- 
liche vervielfältigen kann. Die Hand, welche lieb- 
kost, sucht die Hand oder bei zärtlicheren Ausdrücken 
das Gesicht der geliebten Person; oft genügt eine 
Hand nicht, ja zwei scheinen uns noch zu wenig. 
Man beobachte die rührende Mimik einer Mutter, die 
hundert und aberhundertmal mit liebender Hand das 
Gesicht ihres Kindes streichelt, kann die Zuneigung 
einen natürlicheren und lieblicheren Ausdruck finden? 

Die Liebkosung giebt und empfängt, und die 
Hand, welche die Liebe gleichsam durch magnetische 
Ausstrahlung mittheilt, empfangt sie von der Haut 
der geliebten Person wieder zurück. Aus diesem 
Grunde ist das Liebkosen der Haare eine der häufigsten 
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und wollüstigsten Ausdrücke, indem unsere Hand in 
diesem Labyrinth biegsamer und lebender Fäden die 
Liebesberührung in's Unendliche vervielfiütigt; als ob 
jedes Haar ein elektrischer Draht sei, der uns in innige 
Beziehung zu den Sinnen, zu dem Herzen, ja sogar 
dem Denken des geliebten Wesens bringt. Nicht ohne 
Grund war von jeher das lange Haupthaar unserer 
Frauen ein Tummelplatz der Liebe, und nicht ohne 
Grund beMagen die Kahlköpfigen den Verlust einer 
ganzen Provinz im Reiche der Wollust. 

Der Händedruck ist eine Art Liebkosung, aber 
die geringste , und in der Mimik der Zuneigung 
drückt er nur das Wiedererkennen zweier Menschen 
aus, die einander nichts Böses thun wollen, die keiner- 
lei Hass gegen einander empfinden. Er ist einer der 
gebräuchlichsten Grüsse im Bereich der Menschheit; 
ja sogar die wilden Völker, die ihn nicht anwenden, 
deuten ihn immer als ein Zeichen des "Wohlwollens. 
Bei den civilisirten Völkern gilt der Händedruck 
als der natürlichste Ausdruck der Freundschaft, und 
er erhält erst vom National-Charakter sein eigenthüm- 
liches Gepräge; wer kennt nicht das kräftige, ener- 
gische, shake-hand der Engländer? Der Italiener 
drückt die Hand mit einer den nordischen Völkern 
völlig unbekannten LeidenschaftKchkeit, Viele kalte 
und wenig expansive Leute erwidern den Druck der 
Hand nicht; sie legen in unsere Finger ein leb- 
loses Glied, das Angst und Abscheu erregt. 

Der Händedruck kann, obgleich er eine der ein- 
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fachsten mimischen Handlungen iat, so vielerlei aus- 
drücken, dase es eines ganzen Bandes bedürfte, \aa 
. alles zu erachöpfen. Mit einem Händedruck sage ich 
dem Freunde, der GeUebten: Ich vertraue Dir nicht 
mehr, ich liebe Dich nicht mehr, mich verlangt nach 
Dir, ich bete Dich an, ich sehe Dir mit Ungeduld 
entgegen . . . 

Ein Händedruck, den ein Mann einer Frau giebt, 
kann auch beleidigend aein, beleidigender, als eine 
Ohrfeige. 

In der Reihe der zärtlichen Berührungen kommt 
nach der Liebkosung und dem Händedruck die Um- 
armung, welche eine Verschlingung der Körper und 
der oberen Oliedmaassen iat; es ist gleichsam das 
wechselseitige Aufgeben zweier Existenzen, die sich 
auf einander werfen, als wollten sie in eine einzige 
verschmelzen. Die Art der Umarmung ist sogar bei 
den civilisirten Rassen verschieden ; bald umschlingen 
wechselseitig die beiden Arme den ganzen Körper 
des Anderen; bald geht ein Arm unterhalb der 
Schlüter des anderen hindurch und berührt auf ver- 
schiedene Weise den Rücken des Anderen. Mitunter 
geschieht die Umarmung in zwei Tempi: man um- 
schlingt erat eine, und dann erst die andere Körper- 
hälfte des Freundes oder der Freundin. Ich habe die 
besondere Art der Umarmung der Lappländer in 
meiner Reise durch Lappland') beschrieben, und in 



') Hftntegizza, Viaggio in Lappocit coli' amicu Soinmier. 
Firenze 1880. 
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meinem „Dio ignoto" *) die seltsame Art der Umarmung 
bei den Eingeborenen der Pampas. 

Ueber der Umarmung oder besser gesagt in einer 
anderen Spbäre der Liebesempfindungen steht der 
Kuas. Vielen Völkem iinbekaimt, von allen civili- 
sirten Nationen dagegen angewandt, hat er verschie- 
denen Wertli und kommt häufiger oder seltener in 
Anwendung. Die Franzosen z. B. küssen sich jeden 
Augenblick, auch Personen verschiedenen Geschlechts; 
bei uns dagegen, und mehr noch bei den Orientalen, 
küeat man nur die Frau, die man besitzt, oder eine 
Tochter, oder eine Schwester. 

Der Kuss hat eine lange Geschichte in dem Buche 
der Menschheit: er ward oft in Blut gebadet oder 
genügte, mn Kriege zwischen Stämmen und Völkem 
anzufachen. Natürlich. Ist er doch die Quelle unend- 
licher "Wollust und daher die Ursache grenzenlosen 
Neides; er ist im Stande die Untreue zu offenbaren 
und die Glückseligkeit zu verheisseu. 

Die Lippen stehen auf der Scheide zwischen Aeus- 
serem und Innerem ; hieran dieser roeenfarbenen Grenze, 
die weder ein Zollamt noch nationale Abzeichen kennt, 
treffen die äussere und die innere Natur des Menschen 
zusammen und tauschen ihre Ausstrahlungen aus, 
indem tausende und abertausende der empfindlichsten 
Nerven, die aus den Sinnen, dem Herzen imd dem 
Denken kommenden Nachrichten abgeben und em- 



1) MiDtegauB, II Dio Ignoto, 3. Aua., HiUno 1880. 
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pfangen. Die Dicliter konnten daher wohl sagen, daes 
sich hier zwei Seelen treffen, und Verliebte aller 
Zeiten hatten ein Eecht , in der Raserei eines 
glühenden Verlangens auszurufen: „einen Kuss oder 
den Tod!" Nicht selten sind die Fälle, in welchen 
dem Kusse die Ohnmacht folgt, und bei manchen 
"Wesen von verliebtem Temperament und grosser 
Empfindlichkeit kann der Kuss zum äuesereten Gipfel- 
punkt der erotischen Begeisterung führen. 

Der Kuss ist eine Liebkosung gleichzeitig des 
Aeuseeren und des Inneren; aber es ist ein ungeheuerer 
Unterschied zwischen einem gegebenen und em- 
pfangenen Kusse ujid einem bloss gegebenen oder 
bloss erhaltenen ! Das wissen viele Frauen sehr wohl, 
die gewandter als Theologen und Advokaten, ohne zu 
erröthen bekennen, dass sie viele Käsee empfangen, 
aber keinen gegeben haben. 

Es ist vielleicht eine Entweihung, diese mimische 
Erscheinung zu zergliedern; aber vor dem Eichter- 
stuhl der "Wissenschaft ist es ein für allemal wahr, 
dass ein Kuss, der nicht erwidert wird, einem Wechsel 
gleicht, der nicht acceptirt ist. Er sei ilir 1000, 100000, 
1000000 Mark ausgestellt — so lange der Acceptant 
nicht unterzeichnet hat, gilt er nicht einen Heller. Ein 
Kuss der nur gegeben ist, ist ein Monolog, ein Wunsch, 
eine Hoffiiung; der erwiderte Kuss ist ein unterschrie- 
bener und unerbittlicher Wechsel, oft mit Thränen, 
nüt Blut gezeichnet, der die brutale Sprache der 
vollendeten That spricht. 
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Der gegebene Kusb ist eines der tausend Samen- 
kömchen, welche die fruchtbare Natur in alle vier 
Wände streut und die vertrockenen oder verwehen 
oder in Fänlniss dahinsterben, ohne von liebevollem 
Boden aufgenommen worden' zu sein. Der erwiderte 
Kuss dagegen ist immer fruchtbar. Auch wenn er das 
internationale Herkommen nicht verletzt, die Verträge 
ehrt, das Banner nicht befleckt — er bleibt doch ein 
feierlicher Vertrag, der in uns Spuren des Fleisches, 
des Herzens, der Gedanken des Anderen zuriickläest. 
Der gegebene und empfangene Euss ist immer eine 
Ehe, die von einer Schamröthe ob der Vergangenheit, 
- einem Vertrag flir die Zukunft begleitet wird. Befürch- 
tungen, Religion, Verhältnisse, Raum, Zeit können "Weib 
und Mann, die einander geküsst haben, trennen; aber 
sie haben einander besessen und gehören einander an. 

Ein gegebener Kuss kann so wenig sinnlich sein, 
dass er in ein ganz anderes Gebiet der Mimik gehört, 
als in das der Liebesmimik. Man küast Füsse von 
Götterbildern und heilige Reliquien , man küsst 
Kleider der Herren, den kalten Marmor der Tempel. 
All dies sind Küsse, bei welchen die Lippen, die 
küssen, nur zwei sind. 

Auch bei Lebenden kann die Mimik, wenn die 
Lippen, die küssen, nur zwei sind, Hochachtung, Ver- 
ehrung ausdrucken, nicht Liehe, So küsst man aus 
Ehrfurcht, aus Dankbarkeit, aus Unterwürfigkeit die 
Hand, So küsst man seine Tochter, seinen Sohn, oder 
den grossen Mann, den wir bewundem auf die Stirn. 
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Noch eigenthümlicher aind jene kalten Küsse der 
Convenienz, bei welchen die Lippen, welche küssen, 
vier sind, einander aber nicht begegnen. Die beiden 
Nasen decken einander; die eine küsst die andere, 
dann wechseln die Nasen mit einem schönen chassez- 
croisez die Stellung, und die Eüsse kreuzen sich auf 
der anderen Backe. Und doch sind es Küsse, sie 
gehören auch wissenschaftlich zur Mimik des "Wohl- 
wollens; aber welch ein Abstand zwischen diesen und 
dem Kusse des Paolo und der Francesca da Rimini. 

Wenn dann Mund in Munde aufgeht, wenn die 
einander küssenden Lippen nicht mehr zwei, nicht vier, 
sondern eine einzige sind; wenn die Grenze zwischen 
mein und dein verschwimden ; wenn Aeusseres und 
Inneres, Seele und Körper einander berühren, sich 
verschlingen, in einander verschmelzen — ■ das ist der 
wahre vollkommene Kuss, vielleicht der schönste 
Ausdruck der Liebe, der Mann und Weib einander 
nähert, um die Fackel des Lebens neu anzuzünden. 

Hinter den Lippen liegt ein anderes sehr empfind- 
liches Organ, das oft an der Liebesmimik Theil nimmt. 
"Wir sehen es auch bei vielen Thieren , die ihre 
Jungen belecken. 

Ich kenne ein sehr zärtliches Kind, dass, ohne es 
von Jemandem gelernt zu haben, die Leute beleckt, 
denen es seine Zuneigung bezeugen wilL 

Die verschiedenen besprochenen mimischen Ele- 
mente verbinden sich häufig in verschiedenartiger 
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Weise und bilden so zusammengesetzte Bilder. Die 
hervorstecliendsten dürften folgende sein: 

Der Aasdruck der ge seile cht liehen Liehe. 

Der Ausdruck der Mutterliebe. Hier finden 
wir all' die warmen Farhen der erotischen Welt mit 
Ausnahme der Wollust. Da es sieh um eine der am 
meisten thieriechen und automatischen Leidenschaften 
handelt, kennzeichnet sie sich immer durch Ungestüm, 
ausserordentliche Willenskraft, eine beinahe krampf- 
haft« und stürmische Form, 

Vielen grossen Künstlern ist es gelungen, sich un- 
sterblich zu machen, indem sie die Mimik der Mutter- 
liebe nachbildeten, die gleichzeitig so sinnlich und so 
erhaben, so ungestüm und so beständig ist. 

Der Ausdruck des Mitleidens. Es handelt 
sich hei ihm um zwiefache Verbindung von Schmerz 
nnd Mimik der Zuneigung, und sein Bild ist so ge- 
wöhnlich, so bekannt, dass selbst' mittebnässige Maler 
zu allen Zeiten verstanden haben, das Antlitz eines 
Menschen, der mit dem leidet (cum eo patitur), den 
er leiden sieht, darzustellen. 

Der allgemeine Ausdruck des Wohlwollens. 
Es ist ein ruhiger, heiterer Ausdruck der Zuneigung 
ohne die warmen Farben des Begehrens oder der 
Wollust, und ohne das traurige Colorit des Mitleidens. 

Er strebt zuweilen stufenweise bis zur Mimik der 
Freundschaft empor, die eine erhabene und ganz be- 
stimmte Form des Wohlwollens zwischen Menschen 
ist. In jedem dieser Bilder finden wir das Lächeln, 
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daa AnspanDen der Züge iind eine gewisse Energie 
der Bewegungen, welche unsere Neigung: den Mit- 
menschen zu helfen, sie zu stützen, mit ihnen zu 
lachen und zu weinen, kennzeichnet. 

Dieser Auedruck des "Wohlwollens gegen die Mit- 
menschen kann auf dem Gesichte eines Menschen 
dauernd werden und iTim den allgemeinen Charakter 
verleihen, den wir im gewöhnlichen Leben als das 
Gesicht „eines liebenswürdigen, guten Mannes" be- 
zeichnen, "Wir werden darauf zurückkommen bei den 
Kriterien, die uns beim Beurtheilen des moralischen 
"Werthes der Physiognomie leiten; aber vorläuflg sei 
es mir erlaubt, zu zeigen, wie gross die Unsicherheit ist, 
die auf diesem Gebiete in den alten Schriften über 
Physiognomik, ja sogar in neueren herrscht. 

So sagt beispielsweise hierüber der berühmte 
DaJla Porta: 

Ueber die Gestalt des wohlwollenden 
Menschen. 

„Da gute Sitten stets die Gerechtigkeit begleiten, 
ebenso wie der Hass das Laster, so müssen wir die 
einzelnen zerstreuten Züge des wohlwollenden und des 
wohlgesitteten Menschen zusammenfassen und uns 
daraus ein© Gestalt konstruiren, deren Merkmale aus 
dem Durchschnitt gezogen sind.*^ 



A 
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Der wohlwollende Mensch. 

„Die durchschnitÜichenMerkmale: die Nase ist gross, 
lang, oder geneigt, mittellang breit und offen. Das 
Geeicht ist schön, die Athmung regelmässig, die Brust 
weit, die Schultern breit; die Brüste mittelgross; die 
tiefliegenden, grossen Augen sind beweglich wie Wasser 
in einem G-lase und blicken mit Festigkeit, immer offen, 
dunkel und feucht; der Ausdruck ist liebenswürdig 
oder melancholiaeh , die Augenbrauen sind zusammen- 
gewachsen, die Stirn ist streng und niedergeschlagen." 



Die wohlgesitteten Menschen. 

„Die Stirn hält die Mitte zwischen Ruhe und Er- 
regung. Die Ohren sind entsprechend gross und 
wohlgeformt, das Gesicht ist mittelgross, die Stimme 
ein Mittelding zwischen der lebhafben, der zarten und 
schwachen Stimme; Lächeln kommt selten vor; dieNägel 
sind breit, weiss oder röthlich; die Augen hohl, fest, 
blau, gross, unbeweglich und glänzend, auch leuchtend, 
feucht wie Wasser; die schön geformten Füsse nervig 
und von dünnem Gelenk."') 

Wehe dem, der sich dieser Zeichnung zur Beur- 
theilung des wohlwollenden und wohlgesitteten 
Menschen bediente! 



■) Gio. Battista Da)la Porta, up. oit-S. 176. 
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"Warum sollte ein Mensch mit kleiner Nase nicht 
wohlwollend sein, einer mit braunen Äugen auf gute 
Sitte keinen Anspruch machen dürfen? Wie viel 
Kabbala, welche Verirrungen, wie viel Phantasie und 
welche Armuth in diesem Wissen! Bei strengerer 
Analyse der Behauptungen des neapolitanischen 
Physiognomikers findet man darin nur zwei wahre 
Punkte : dass dem Gesicht des wohlwollenden Menschen 
die positiven Zeichen des schlechten Menschen fehlen, 
und zweitens ,■ dass seine Äugen „ mit Festigkeit 
blicken", d, h. Wahrheit und Freimuth ausdrücken. 

Machen wir einen Sprung von mehr als zwei 
Jahrhmiderten und hören, wie Le Pelletier schildert 
„l'homme cOnsciencieox, indulgent, incorruptible, d'une 
abnegation pariaite." '} 

sTSte reguliere, purement dessinee dans ses con- 
tours, prödominance marqu^e du cräne sur la face, 
dont les traits eont ordinairement fins, deKcats, bien 
harmonises; front elev^, noble, digne, sur lequel on 
vois resplendir, avec uns indicible expression, la can- 
deur, la beaute de l'äme; ou semblent s'epanouir sana 
effort, les rayonnements les plus purs et les plus de- 
licieux du sentiment et de la pensee.» 

«Col peu volumineux, arondi; lent, simple, gra- 
cieux dans ses mouvements, bien degage des ^paules 
eu general effaeees, peu saillantes et peu mobiles; 
torse mince, elegant, naturel dans ses poses; flexible 

') Le Pelletier, a. a. o. S. 509. 
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Bans ondulatione, sans pretention et saus artifice dans 
ses d^placemeuta ; les meuibres participent de ses 
heureuses dispositions physiologiques, n'executent que 
des mouvements utiles, precis et reserves . . .» 

Wie viel scliöne Worte und wie wenig Thatsachen? 
Welche Unsicherheit in der Zeichnimg und wie viel 
Trugschlüsse ! Le Pelletier hat nach zwei Jahrhunderten 
nicht einen einzigen Zug in dem grotesken Bilde 
Dalla Portas verbeeaem können. 

Lavater, dem die wissenschaftliche Kichtung ab- 
geht, erräth oft vermöge seines feinen Gefühls, was 
ihm die Erfahrung vorenthalten. Er sagt:') 

Einige Kennzeichen der Ehrlichkeit. 

„In allen Formen des Gesichts kann Ehrlichkeit 
wohnen. Aber sie wohnt nicht in aUen. Die häss- 
lichsten, disproportionirtesten Gesichter können die 
ehrlichsten sein. Die proportionirteeten und schönsten 
können falsch sein. Aber überhaupt sind wohlpro- 
portionirte öfter redlicher als verzerrte. Wenn Augen- 
branen, Augen, Nase, Lippen parallel laufen — ist's 
flir den Ausdruck von Redlichkeit vortheiUiaft. 

Ein Gesicht, in dem Kraft und Güte in gleichem 
Maasse zusammenOiessen, ist gewiss redlich. Güte 
ohne Kraft will mehr thun, als sie kann — verspricht 



■) Pbys. Fragen. 4. Versach, S. 3 
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und kann nicht halten, fangt an und kann nicht aus- 
führen, Kraft ohne Güte bewegt sich nicht; thut 
weniger als sie vermag — wird hart, drückend — 
ungerecht. Güte ohne Kraft, Wolken ohne Wasaser 
— Kraft ohne Güte — Last ohne Hebel. Es ist kein 
Mensch ehrlich, der nur Kraft oder nur Güte hat. 
Kraft ohne Güte ist nicht einmal Kraft, nur Last, 
Güte ohne Kraft ist nicht Güte — nur Gelispel ohne 
Sinii. Weichheit — das eine — Härte das andere. 
Das Mittel von beiden lebendige Kraft, Gerechtigkeit, 
Redlichkeit. 

Blosse Weichheit also und blosse Härte sind der 
Eedlichkeit gleich entgegen. 

Unangestrengtheit und Unlässigkeit, Leichtigkeit 
und Kraft; Kraft, die nicht drückt; Leichtigkeit, die 
nicht zerdrückt werden kann — Zusammenfluss vom 
G-efühle dessen, was wir sind und dem Gefühle dessen, 
was wir nicht sind — was wir haben und nicht haben, 
können und nicht können, — Siehe da die Haupt- 
Grundzüge der Ehrlichkeit. Unredlichkeit ist immer 
Mangel an lebendiger Kraft, welchen Mangel man 
durch irgend eine Anstrengung zu decken suchen 
will. Alle Anstrengung ist Paktize. Alles Faktize ist 
unnatürlich. Alles Unnatürliche ist nicht redlich." 

Und dann weiter: 

„Vornehmlich erkenne ich, wie den wahren Weisen, 
so den echt Ehrlichen aus der Art, wie er hört. Da 
muss sich Kraft und Güte und ihr Yerhältniss gegen 
einander am leichtesten . zeigen. . Ein gewisses Licht 
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der Augen — Helle des Blickes, in welchem Buhe 
und Bewegsamkeit sich zu vereinigen scheinen. — 
Ein Mittellicht zwischen Blitz und Mattigkeit. Ein 
Mund ohne schiefe Verzermng; Harmonie zwischen 
der Bewegung des Auges und der Lippen. Eine Gre- 
sichts&rbe, die weder zu erdig, noch zu sanguinisch 
und milchigt ist. 

Zeichen, die sehr vielen redlichen Gesichtern 
mangeln, aber äusserst selten auf einem unredlichen 
Gflsicht sich vereinigen können. 

Ein Mensch, der bei herzlichem Gelächter keine 
Züge des Hohnes blicken lässt; wenn er zu lachen 
aufhört, still heiter fortlächelt und über dessen Ge- 
sicht nach dem Gelächter sich ruhige frohe Stille ver- 
hreitet, hat viel Anspruch auf den Glauben Anderer 
an seine Redlichkeit. In nichts zeigt sich Redlich- 
keit und Unredlichkeit, wie im Lachen, Lächeln, Nicht- 
lachen und Nichtlächeln." 

Und man sehe, wie wenig Lavater, der ein Priester 
und frommer Mann war, die eigenen Berufsgenossen 
geschätzt hat; er schliesst diesen Abschnitt mit fol- 
genden "Worten: 

„"Wo viele Züge da sind, da sind viele Züge der 
Redlichkeit. Alle Unredlichkeit — ist Muthlosigkeit. 
Die meist« Redlichkeit findet man daher im Soldaten- 
stande, und die meiste Unredlichkeit im . . . Stande." 

Wir haben absichtlich eine ganze Seite aus La- 
vaters "Werk abgedruckt, weil wir hier alle Fehler 
und Vorzüge dieses unsterblichen Schriftstellers finden. 
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"Wenn wir Balla Porta und Le Pelletier gelesen, ftlUen 
wir uns sicher (bei Lavater) in eine bessere Atmo- 
sphäre Tersetzt ; wir bewundern die Feinheit der 
psychologischen Beobachtmig, das geradezu weibliche 
Feingeiiihl, das in dem Halbdunkel die zartesten Züge 
der menschlichen Natur unterscheidet. "Wie Tiel Un- 
sicherheit aber in den Linien, wie viel Phantasie an 
Stelle klarer Beobachtung, wie viel und welche be- 
ständige Verwechslung der Thatsachen mit ihrer 
Dentting. 

Heute siod wir, und mit Recht, anapruchsvoller 
in den wissenschafblichen Methoden geworden, auch 
in dem Studium der Erklärung der Physiognomie und 
der MJTniTr des Menschen, und so haben wir öfter 
niederzureissen als aufzubauen. Heute müssen wir 
uns darauf beschränken, zu sagen, dass bei den zum 
Q-uten geneigten Menschen meist die Mim i k des 
"Wohlwollens vorherrscht. Daher kommt es auch, 
dass wir auf ihrem Gesicht ständig die Ausdrücke 
wahrnehmen, die zu zergliedern und zu stndiren wir 
uns in diesem Kapitel bemüht haben. "Wenn man 
jedoch von mir eine Erklärung, einen Lehrsatz ver- 
langt, ■ — hier ist er in seiner ganzen Dürftigkeit: 

Das ,Gesicht des wohlwollenden Men- 
schen ist vor allem frei, da er nichts zu ver- 
bergen hat; es ist heiter und lächelnd, weil 
die Hebung der milden Empfindungen eine der 
sichersten und dauerndstenPreuden unseres 
Lebens ist. 
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Mimik der Demuth, der Verehrung, der reli- 
giösen Empfindung. 

Im weiteren Sinne gehören Demuth, Verehrung 
und alle die Willensäusserungen der Leidenschaft 
und dea IJitellects, die wir mit einer weiten Zueammen- 
fitseung, in dem Worte Religion begreifen, in das Oe- 
hiet der wohlwollenden Wirkungen; und so nimmt 
auch die Mimik Richtung imd Torm des "Wohlwollens 
an. Wir können sicherlich Achtung, Verehrung, 
religiöse Innigkeit nicht durch eine geballte Faust, 
durch Zähneknirschen oder durch irgend eine Form 
des Zornes oder des Hasses bekennen. 

Die Ausdrücke, die wir zu ontersuchen haben, 
sind stets aus verschiedenen Elementen zusammen- 
gesetzt. Um Verehrung auszudrücken, lieben und be- 
wundern wir zu gleicher Zeit, und die Bewunderung ist 
immer eine Thatsache des Intellects, die ihre besondere 
!«• 
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Mimik tat. Bei der Demuth, der Achtung, der 
Ehrerbietung begegnen wir femer einem dritten 
Element: dem instinctiven Kleinermachen imseres 
Selbst dem gegenüber, was uns grösser oder höher 
scheint, als wir. Alle diese verschiedenen Elemente 
finden wir auch in der religiösen Empfindung wieder, 
aber oft tritt hier noch die Furcht, die Ho£&imig und 
die Reue hinzu. "Wir wollen diese Ausdrucksformen 
der Beihe nach betrachten. 



Achtung. Demuth. Verehrung. 

In den einfachsten Ausdrücken der Achtung sehen 
wir das Lächeln der Zuneigung, das jedoch Ton einem 
höheren Gefühl eingeschränkt und gemässigt wird. 
Das Auge blickt fest und ist weit geöffiiet, hat aber 
gleichzeitig die Keigung nach unten zu blicken — das 
erste Merkmal, welches an die Ergebung, an die 
Unterordnung des eigenen Ich erinnert. 

Darwin hat der Mimik der Bewunderung nur 
wenige Zeilen gewidmet, aber sie sind von Meister- 
hand geschrieben. 

„Bewunderung besteht allem Anschein nach aus 
Ueberraschung in Begleitung von etwas Vergnügen 
und einem Gefühle der Zustimmung, Wird sie lebhaft 
empfunden, so werden die Augen geöfftiet und die 
Augenbrauen erhoben. Das Auge wird strahlend an- 
statt ausdruckslos zu bleiben, wie beim einfachen 
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Srstaunen; und der Mund ■verbreitet sich zu einem 
Läcteln, statt weit offen zu stehen." 

In seinem „Atlas zur Physignomik" ') hat Le Bnm 
diesen Erregungen drei Abbildungen gewidmet. lieber 
die Bewunderung sagt er: «Cette passion ne cansant 
que peu d'agitation n'altere aussi que trös peu lea 
parties du visage, cependant le sourcil s'elÄve, l'oeil 
s'onvre un peu plus qu'ä l'ordinaire. La prunelle 
placee ägalement entre les paupi^rea, parait fixöe sur 
l'objet, la bouche s'entre-ouvre et ne forme pta de 
changement marquÄ dans les joues.» 

Tafel rV bei Le Brun stellt die Bewunderung 
mit Erstaunen dar, ist aber nicht gut ausgeführt, 
da sie ■viel eher die Wollust vergegenwärtigt. Besser 
als die Zeichnung ist die Erläuterung, die ihr bei- 
gefügt ist. 

«Les mouvements qui accompagnent cette passion, 
ne eont presque differents de ceux de l'admiration 
simple, qu'en ce qu'ils sont plus ■vifs et plus marques, 
les sourcils plus elev^s, les yeux plus ouverts, la 
prunelle plus eloignee de la paupiere inferieure et 
plus fixe. La bouche plus ouverte, et toutea les parties 
dans une tention beaucoup plus sensible.» 

Tafel V zeigt uns die Verehrung, aber auch 
hier steht der Künstler dem Gelehrten nach. Die 
Augen sind zu sehr geschlossen, der Kopf zu sehr 



■) Charles Le Brun, Eiptession des passionB de rime, pubUä 
par Itunfcb, Taf. III, IV, V. 
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geneigt; dieses Bild könnte ebensowohl die Demuth, 
moralische Niedergeschlagenheit und viele andere 
Seelenerregungen darstellen; die Erläuterung iat gut. 

eDe l'admiration nait l'estime et celle ci produit 
la T^neration, qui, lorsqu'elle a pour objet quelque 
choae de divin et de cach4 aux sens, fait incUner 
le visage, abaisser les sourcils; les yeux sont presque 
ferm^s et fixes, la bouche formte. Ces mouvements 
sont doux et ne produisent que peu de changement 
dans les autres parties.» 

Auf Tafel VI stellt Le Brun die fast auschlieaslich 
inteUectuelle Erscheinung des Entzückens dar, das 
eine durch verschiedene Ursachen hervorgerufene 
Ekstase sein kann. Da man das Entzücken jedoch in- 
direct der religiösen Mimib beirechnet, so dürfen wir 
fiiglich hier anführen, was Le Brun darüber sagt: 

aQuoique le ravisaements ait le mSme objet que 
la ven^ration, considere diffferement, les mouvements 
n'en sont point les memes, la tSte se penche du cote 
gauche; les sourcils et la pruneUe s'ölevent directement, 
la bouche a'entre - ouvre et lea deux cot^s sont aussi 
un peu ^l^v^a. Le reate des parties demeure dans 
Bon ^tat naturel,» 

Die Grundlage der Ergebung und Verehrung ist 
stets ein ZärtÜchkeits - Gtefühl. Den Beweis hierftix 
finden wir auch in verschiedenen Handlungen, welche 
die elementare MimiTt begleiten, die wir behandelt 
haben. Die Neigung, die Hände, die Füsee oder das 
Kleid der Ehrerbietung einflössenden Person zu küssen, 
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erkennt man an den Händen, die sicli Mii£g za uns er- 
heben und an den Handflächen, die der Körperaxe 
näher gebracht werden, als ob wir uns aof eine Lieb- 
koHung vorbereiteten. Diese Gtebärde, über welche 
Darwin nicht spricht, kann man auch noch anders er- 
klären und zwar durch die allgemeine Tendenz der 
Mimik der Bewunderung. Diese letztere ist stets 
expanaiT, und wie Mund und Äugen sich erweitern, 
so entfernen sich die Arme Tom Eumpfe; die Hand- 
flächen wenden sich dem Horizont oder der Axe 
unseres Körpers zu. Wenn ich nicht irre, chfirak- 
terisiren diese beiden Handstellungen zwei verschie- 
dene Stadien der Bewunderung. 

Sind die Handflächen der Körperaxe zugewandt, 
80 sind meistens die Finger der einen Hand gegen 
die der anderen gepresst und die Geste nimmt die 
Gestalt einer gesteigerten Liebkosung an; wirklich 
liegt in nnserem Gefühl viel Zuneigung. Sind da- 
gegen die Handflächen dem Horizont zugekehrt, so 
sind die Finger der einen Hand meist weit von denen 
der anderen entfernt, wie beim Schrecken. Das kommt 
daher, dass das Erstaunen grösser als die Leidenachafi; 
tmd die MimiTt mehr die des Intellects als der Zu- 
neigung ist. 

Steigert sich die Bewunderung bis zur Ekstase, 
so schlingen wir die Hände in einander, stützen sie, 
wenn wir sitzen, auf die Schenkel , wenn wir stehen, 
auf den Leib, als ob wir uns in eine recht bequeme 
Stellung versetzen wollten, um lange in der Gebärde 
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der Betrachtung verharren nnd die ganze Wollust 
dea Bewimderos einsaugen zn können. Gleichzeitig 
neigt eich der Kopf bald nach der rechten, bald 
nach der Unken Seite - — nicht wie Le Brun behauptet, 
auBBchliesslich nach der letzteren, 

Eine andere Ttfim iTr der Hände besteht im Falten, 
wie bei der Gebärde des Gebets und im Heben der- 
selben über das Gesicht, Tor dasselbe oder direct 
gegen den Horizont. Hensleigh Wedgwood') sucht 
diese Gebärde auf Atavismus zurückzufahren, aus jener 
Zeit herrührend, wo der Besiegte dem Sieger die 
Hände für die Ketten entgegen streckte. Darwin*) 
scheint geneigt, dieser Theorie beiznetimmen. Ich 
erlaube mir daran zu zweifeln, denn wir falten die 
Hände ebensowohl um Gott oder die Mächtigen, vor 
denen wir uns erniedrigen, anzuflehen, wie auch um 
zu bewundem oder zu verehren. Ich gebe zu, dass 
wir von Kind an gewohnt, beim G«bet die Hände zu 
falten, dieselbe Geste anwenden, wenn wir Menschen 
anflehen, die uns viel Gutes oder Böses thun können 
und die wir so an Gottes Stelle setzen. Jjidessen 
glaube ich, hat die Mimik der Hände auf diesem Ge- 
biet der Ausdruckafonnen einen mehr organischen 
und weniger historischen Ursprung. Sie dienen bald 
dazu, den Kreis der mimischen Expansion zu er- 
weitern; bald zur Simulirung des Wunsches oder des 



') Tlie origiu of langnage, 1866, S. 146. 
») Darwin, a. a. 0. S. 221. 
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Bestrebens, das, wae wir vereliren und bewundem, zu 
besitzen oder zu liebkosen. 

Meinen Beobachtungen gemäss möchte ich dem 
Künstler rathen, sich an folgende Auslegungen der 
Wimilf der Hände, welche den Q-eeichtsausdrack der 
Ergebung and Bewunderung begleiten, zu halten. 

Offene, mit den Flächen der Körperaxe 
zugekehrte Hände. LiebeTolle Bewundening, 
Verehrung voller Zärtlichkeit. — Man beobachtet sie 
in ihrer charakteristischen G-estalt bei jemandem, der 
das Bild eines theaeren Todten oder ein Heiligenbild 
betrachtet. 

"Weit geöffnete Hände mit gespreizten 
Tingern und dem Horizont zugekehrten 
Flächen. Bewunderung voller Staunen. Sie tritt 
bei einer unerwarteten, grossartigen Naturerschei- 
nong ein. 

Ineindergeschlungene, auf die Schenkel 
oder den Leib gestützte Hände. Lange, ge- 
duldige, süsse Betrachtung einer schönen Statue, eines 
schlafenden geliebten Wesens, eines vergötterten 
Leichnams. 

Zum Gebet gefaltete Hände. Bewunderung 
der göttlichen Dinge oder einer heroischen That oder 
auch eines Meisterwerkes der Kunst. 

An der Ergebung und Verehrung nehmen auch 
der Bmnpf und die unteren Gliedmaassen theü ; aber 
stets auf dieselbe "Weise, d. h, indem man sich dem 
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Boden nähert and sich kleiner macht. Man hat die 
NeigTing, eich nnter einen Anderen zu legen, sich 
gleichsam zusammenzufalten, wie um den möglichst 
geringen Baum fiir sich in. Anspruch zu nehmen. 
Darum neigt man den Körper vomüher, kniet nieder 
und legt zuweilen das Gesicht auf den Boden. 

Bei manchen Völkern finden wir unerhörte und 
erniedrigende ^Formen dieses Ausdrudis: vom Kriechen 
auf dem Bauche bis zum Lecken des Erdbodens oder 
Hinlegen des Kopfes unter die Füsse des Verehrten. 

Ich würde die mir gesteckten Grenzen über- 
schreiten, wenn ich eine Geschichte der Gebärde 
geben wollte, durch welche die Menschen zu ver- 
schiedenen Zeiten und in verschiedenen Ländern Ehr- 
erbietung bezeigt und die gesellschaftlichen Rang- 
stufen ausgedrückt haben. Hier weicht der natürliche 
Ausdruck der Convention, und wir würden auf das 
Gebiet der Conventionellen Sprache kommen, die einen 
ganz anderen Ursprung hat; als die MiTniTr . Bei fast 
allen civiÜsirten Völkern ist das Abnehmen des Hutes 
ein Zeichen der Ehrerbietung, in anderen Ländern 
wäre es vielleicht das Zeichen des Gegentheils; und 
auch bei uns grüsst nur der Mann und nicht die Frau, 
vielleicht weil (wie Tylor meint) im Mittelalter nur 
die Männer ihre Rüstung, ihre Kopfbedeckung ab- 
nehmen mussten, ehe sie die Kirche oder die "Wohnung 
eines Freundes betraten. Der Gruss wechselt nicht 
allein nach Geschlecht, Zeit und Rasse, sondern auch 
mit dem Stande, denn bei uns darf der Soldat die 
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Kopfbedflckimg nicht lüften, sondern nur die Hand 
an die Schläfe heben. 

In dem "Wenigen, das wir bisher gesagt haben, 
findet man alle nothwendigen Elemente , um die reli- 
giöse MimiV zu bestimmen, die keine "Welt fUr sich 
ist, sondern ein Gebiet, auf dem die verschiedensten 
Willensäusserungen, die höchsten Ho£hmigen und die 
änsserste Furcht zusammentreffen, um ein Durchein- 
ander Ton Gebärden zu erzeugen, das wissenschaftlich 
immer sehr schwer zu definiren sein wird. 

üi der religiösen Mimik findet man die Verehrung, 
das Staunen, die glühende Zuneigung, den Schrecken, 
die Ho£hung — kurz alles, was uns die Menschen 
oder die leblosen Wesen, die sie darstellen, einflössen 
können. Das einzige Charakteristische ist wohl nur 
das Emporrichten der Augen gen Himmel, weil dies 
der Ort ist, wo wir uns Gott und die Heiligen denken. 
In der religiösen Ekstase heben sich die Augen oft 
so hoch , dass die Hornhaut unsichtbar wird wie 
beim Schlaf. 

Da die Kunst Jahrhunderte lang fast ausschüess- 
Heh eine religiöse war, so haben wir unzählige Dar- 
steUimgen der Ausdrücke der einfachen Demuth und 
des Martyriums, des innigen Gebets und der hyste- 
rischen Ekstase ; aber selbst in den unsterblichen 
Werken der grössten Maler und Schriftsteller finden 
wir nie einen Ausdruck, der in irgend etwas ver- 
schieden wäre von der Mimik der Verehrung, der 
Furcht oder Hoffiaimg, der Lust oder des Schmerzes. 
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So können wir vermöge der Einbildungskrait nnd der 
Feder so viele übernatürliche "Welten schaffen, als wir 
wollen, aber wir können auch nicht ein einziges neues 
Muskelchen schaffen, das ein Oefühl ausdrücken könnte, 
welches die Summe vieler Willensäussenmgen wäre, 
die alle menschlich und alle anatomischer nnd phy- 
siologischer Analyse fähig wären. 

LaVater allein würde genügen, um diea zu be- 
weisen. Er, der so religiös war, hat eines der längsten 
Kapitel seines "Werkes allgemeinen Betrachtungen 
„Ueber Religion und die religiösen Physiognomien"') 
gewidmet; dennoch gelang es ihm bei allem seinem 
Scharfsinn nur eine Beschreibung der cbaraMeristischen 
Merkmale religiöser Menschen zu geben, aber keine 
Betrachtung der religiösen Mimik. 

Nachdem er von „religiösen Hauptformen" ge- 
sprochen hat, fiihlt er das Bedörfniss, das anstössige 
dieses Ausdrucks zu rechtfertigen und setzt voraus, 
der Leser würde von ibm sagen: „Lavater, du bist 
unsinnig, dein vieles Schreiben macht dich unsinnig." 

Weiterhin unterscheidet er drei Hauptklassen der 
religiösen Hauptformen: 

1) gespannte oder harte (wie z, B. Calvin); 

2) weichliche, weibliche (wie etwa Zinzendorf) ; 

3) gerade tmd freihinschwebende , der höchsten 
Strenge und der schmelzendsten Güte fähige (wie 
Paulus und Johannes). 



') Pbys. Fragm. 3, Versuch, S 
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Er zeiclmet sehr geschickt die Physiognomie der 
Jesuiten, giebt einige Bilder von Loyola, Ximenee, 
Karl Borromaeus und verschiedenen Anderen. Er- 
stamilicli aber ist der religiöse Ausdruck eines beten- 
den Greises, nnd alle Künstler, die religiöse Vorwürfe 
zu behandeln haben, sollten sich von diesem kleinen 
Stich, der gleichsam ein Gedieht ist, begeiatem lassen. 

Ich lasse die Worte, welche dieses Wunder des 
Ausdrucks beschreiben, hier folgen. 

„Spiegel eines frommen Herzens, das ganz von 
der Betrachtung des Todes erfüllt ist, dessen Gedanken 
alle auf Gott gerichtet sind und das, erhaben über allet' 
Irdische, nur der ewigen Euhe nachhängt. Seine De- 
muth ist vielleicht furchtsam und wenig aufgeklärt, 
aber sie ist doch zum mindestens aufrichtig. Alle 
Züge dieses Antlitzes weisen auf Demuth : die von 
Beue und Angst erfüllten Augen bis zu den Kunzein 
der Stirn. Das ist kein reuiger Sünder, das ist ein 
Heiliger, der bei der geringsten Ablenkung den Weg 
des Heils zu verlieren ftlrchtet. Die Glut, die vor 
Zeiten seine Jugend entflammt hat , erwärmt noch 
heut seine Frömmigkeit, die nicht durch pharisäischen 
Dünkel entweiht wird."') 

In seiner Abhandlung über religiöse Physiog- 
nomie hat sich Lavater selbst in einigen Zeilen ge- 
schildert; hierbei guckt der Naturkenner doch unter 

■) Wir haben uns hier zn einer Rüüklibersetzung genSthigt ge- 
Behea, da wir die Stelle in der deutseben Ausgabe der physiogno- 
miBchen t'rRgmeDte nicht finden. Anm. d. Uebersetz. 
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dem Mantel des Theologen und religiösen Hannes 
hervor: Alle Menschen sind der Religion fähig . . . 
Diese Religion aber individualieirt sich in jedem nach 
seiner Form und Organisation . . . Ich bin ein Mensch 
so gut als du, ob ich gleich ein Schweizer bin und da 
ein Deutscher bist, obgleich du blaue Augen hast, ich 
braune habe, du eine kurze, stumpfe Nase hast, ich 
eine lange und spitze habe. Ich bin -religiös so gut 
als du . , . könnten zween Menschen verschiedener 
sein, als Petrus und Johannes? Wie ungleich scheinen 
ihre ReUgionsbegrifFe ? Sie waren nicht im "Wesen, 
nur in der Form und im Grade verschieden. 

Weim es Lavaters G-enius nicht gelungen ist, tms 
physiognomisch- den Typus des religiösen Men- 
schen zu veranschaulichen, um wie viel weniger 
konnte es seinen gewöhnlichen Schülern oder den 
modernen physiognomischen Schriftstellern gelingen! 
Manche fordern geradezu zum Lachen heraus. So be- 
hauptet z. B. Thore^), die Erhöhung des Kopfscbeitels 
sei ein allen religiösen Menschen eigenthümliches 
Merkmal: 

„Die Kunstwerke geben fiir diese meine Behaup- 
tung zahlreiche Belege", sagt er. „Fast alle antiken 
Köpfe haben den oberen Theil des Kopfes ein wenig 
erhöht. Das ist der heidnische Typus, in welchem 
die Religiosität weniger entwickelt ist, wie beim 



■) F. Tboi£, Dictionnaire de phrioologie et de phyBiognomie. 
Brnxellea 1837. S. 196. 
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christlichen der von grossen Künstiem dar- 
gestellte Cbrißtnskopf zeigt in seinem oberen Theile 
eine bewnndenmgswerthe Bildung; sei es, dasa der 
Instinct die Künstler geleitet, sei es, dasa dieser 
Typus durch Tradition erhalten war." 

Und Le Pelletier') giebt folgende Zeichnung eines 
homme d'une piet4, d'ime foi sinceres: 

«La tSte, lors mSme qu'elle n'offre pas un d^ve- 
loppement conaiderable, est cependant bien conform^e; 
le front pr^domine sans exag^ratlon, il est pur, noble, 
digne Bans osteutation, sans Tanit4; les violentes ^mo* 
tions ne viennent point en detruire le candenr, et 
Celles qui pourraient en attirer le calme y semblent 
neutralisies par le rayon cdleste dont il re9oit la lu- 
mi^re et la puiesance, les sourcile flgnrent deux arcs 
par&its et reguli^rement trac^s; les yeux en amandes 
sont aasez grands . . . 

Le col est plutöt allong^ que tres court etc. etd.» 

Ihr Männer mit kurzem Hals, ihr Frauen mit 
kleinen, runden Augen, verzichtet auf die Hoffnung, 
in's Himmelreich zu kommen, ihr könnt ja weder 
wahre Frömmigkeit, noch aufrichtigen Glauben haben! 



I^ PeUetler, a. a. 0. S. 543. 
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Die Mimik des Hasses, der Grausamkeit, des 
Zornes- 

Wie oft im menschlichen Leben geschieht es, daas 
wir mit einem tiefen Seufzer Seiune's groaaea Wort 
wiederholen: „Der Himmel hat uns die Erde ver- 
dorben!" Auf dem Gebiete der Leidenschaften verhält 
sich der Hasa zur liebe wie anf dem Felde der 
Empfindungen der Schmerz zur Lust, und die Ttfimifc 
dea Hassee mnas derjenigen der Liebe gerade ent- 
gegengesetzt aein, ebenso wie die beiden Empfindungen, 
mit welchen die Ausdrücke correapondiren, genau 
einander widersprechen. Und diea Studium der Veir- 
gleiche und Antithesen wäre aehr leicht, wenn wir 
nicht aus dem Hass einen Begriff machten, der ledig- 
lich auf Erfahrung (Beobachtung) beruht. Aber wenn 
wir an den Haas denken, eo werden wir unwider- 
stehlich von dem geraden Urtheil durch den Ein- 
fluss der ethischen und religiösen Ideen abgelenkt, die 

H*nla(aiiB, FbyilogDamUi nnd Hlmlk. 17 
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uns seit jeher daran gewöhnt haben, den Mass als ein 
Laster oder eine Sünde aufzufassen. Und doch soll 
und kann jedes Wesen, jeder unter dein wechselnden 
Monde geborene Mensch hassen — nur muss er vom 
Hass die rechte Vorstellung, den rechten Begriff der 
Femhaltung, des Widerstands gegen alles, was uns 
bedroht oder verletzt, haben. Montaigne, einer der 
besten Kenner des Menschenherzena, hat diese Wahr- 
heit geahnt, als er die Worte achrieb: «Nature a, ce 
craine-je, eile meme attach^ ä l'homnie quelque penchant 
ä l'inhumanite». 

Wie ich bereits vier Bände der Lust, dem Schmerz 
und der Liebe gewidmet habe, so wünschte ich noch 
vor meinem Tode eine „Philosophie des Hasses" zu 
schreiben, dann erst würde ich mir sagen können: 
ich habe die vier Pole erreicht, zwischen denen sich 
die menschliche Natur bewegt. ' Für heute sei es mir 
gestattet, den Ausdruck einer der mächtigaten Wülens- 
äuaserungen zu skizzireu, welche mehr als die Hälfte 
der Geschichte der Menschheit geschrieben hat. 

Die alten Physiognomiker haben sich fast nur 
mit dem Zorn beschäftigt und trennten ihn sorgfältig 
vom Hass, von dem er doch nur eine Form ist. Sie 
haben nur einige groteske Bilder dea böaen Menschen 
hinterlassen. Wir wollen einen flüchtigen Gang durch 
diese Nebel der Vergangenheit machen. 

Die sehr alte Abhandlung Polemon's über Phy- 
siognomik, die von einem Italiener, Carlo Montecuceoli, 
übersetzt ist, sagt: 
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Merkmale eines Bösen und Narren. 

„Die bösen Narren sind wie Thiere, theils grausam, 
theils gutmüthig und sanft; sie. müssen auch ebenso 
beurtbeilt werden. Die sanften sind noch närrischer; 
die wilden Ziegen, Schafe, Pferde, Esel und andere 
sind sanil und ruhig; dagegen ist das Eothwild wilder 
und heftiger. Ebenso muss man über das Gesicht des 
Menschen urtheilen, da es zwei Rassen von Menschen 
giebt: die einen sanft und gerecht, die anderen von 
wilderen Sitten. Sie unterscheiden sich von einander 
durch Gier und Härte einerseits, durch Zartgefühl ande- 
rerseits; daraus ersieht man, ob sie anmaassend oder 
liebenswürdig sind, Sanftmuth ist der natürliche Be- 
gleiter der Gerechtigkeit, die Härte der des Stolzes 
und der Unmässigkeit. Die Lüstlinge haben viel 
Bäuerisches an sich. Der böse Narr hat langes Haar, 
einen harten, schiefen Kopf, sehr grosse Obren, einen 
schiefen und langen Hals, lange Füsse, hohe Fersen, 
eine harte , strenge Stirn , düstere , kleine , trockene 
Augen, starren Blick, schmale, lange Schultern, langen 
Bart, einen weit geööheten Mund, ein langes Gesicht, 
das viele Risse und Hautfehler zeigt (?); er ist ge- 
beugt und dickwanstig mit dicken Beinen, riesigen, 
groben Hand- und Fussgelenken ; er hat eine meckernde, 
schwächliche, dünne und freche Stimme." 
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Merkmale eines Zornigen, 

„Er hat eine gerad aufgerichtete Figur, starke 
Hüften, rothe Gesichtsfarbe, nach hinten gerichtete, 
nicht zu starke Schultern, eine flache Brust, langen, 
krausen Bart, breiten Rücken, regelnwissig um den 
Hals herabfallendes Haar, ein langes Gesicht, gebogene 
■Augenbrauen und eine stumpfe Nase." 

Aristoteles unterschied drei Arten von Zornigen: 
die Galligen oder die Scharfen; die Herben oder 
die Bitteren; die Miss vergnügten, Rauhen 
oder Grausamen: 

Biliosi seu acuti supra modum sunt prompti et 
celerea et ad omnia, omnibua de causis, iracundia 
excandescunt ; acerbi ad injuriam ulciscedam non adeo 
rapiuntur. Sed aolum ejus memoriam cum intim a 
tristitudine diu retinent, quasi diu in iracundia per- 
severant; ultri namque ita sedare solet voluptatem 
afierens, et dolorem ex accepta injuria mitigans, per- 
molesti sunt Omnibus et sibi ipsis et amicis propter 
perpetuam ex ira tristitudinem conceptam. Asperi ac 
saevi ad vehementiorem iram quam par sit, sunt pro- 
pensiores, diutiue iram retinent, neque placantur, nisi 
injuriam ulti sint aut poenam inflixerint. ') 



') UoDoratiu Niquetii, Pbysiugnouia huiuaaa, Lugduni lb4S, 
S. 87. 
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Niquetius beschreibt einen Menschen im Zustand 
lies Zornes ziemlich gut: 

„Rubet in ira facies; quia ebullit sangois circa 
cor, et eubtilissimiis spiritus affatim caputpetit, ac primo 
quidem per nervös sexti paris constringitur jecur, 
constringitur et cor ad appulsmn mali, quod iram pro- 
vocat; effimditur bilis a Tesicula in venam cavam (sie!), 
deinde hie sangiiis bile permixtus cor petit, et circa 
ipsum jam propter spem vindictae, quse ut bona menti 
objicitur, dilatatum, ebullit; atque ex hac constrictione 
et dilatatione cordis oritur, ut initio qui irascuntur, 
palleant, tum subito ignescant; fateor vero nonnuUos 
esse qui dintissime paUeanfc, sine quod eorum ita 
maximo cum timore conjuncta sit, quod verentur quae 
moliuntur aggredi, sine quod atra bili abundent quse 
non adeo celeriter accenditur, et acceusa non adeo 
facile evaporatur, huc referendum est quod palpitat 
cor propter nimium calorem, quo circumEEstuat, tre- 
munt membra, quia insequabüiter et tumultuarie Spi- 
ritus diffunduntur ...."•). 

Viele Jahrhunderte vor Nicquetius hatte Seneca 
eine viel schönere Schilderung des Zornes gegeben: 

„. . . . ut furentium certa indicia sunt, audax et 
minax vultus, tristis frons, torva facies, citatus gradue, 
inquietse manua, color versus, crebra et vehementiua 
acta suspiria ita irascentium eadem signa sunt; flagrant 

i) A. a. 0. S. 65. 
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et mutant oculi, multue ore toto rubor, testuante ab 
iroia praecordiis sanguiae, labia quariunttir, dentes com- 
primuntur, horrent et surriguntur capilli; spiritus 
coaetus, ac Btridene; articulorum eeipsos torquentimn 
Bouus ; gemitua, mugitueque parum explanatis viribus ; 
eermo praeruptus et complexae ssepius manus, et pul- 
6ata humuB pedibus, et totum concitiim corpus, mag- 
nasquB minae agens foeda visu et horreada facies . . ." 

Dies ist wirklich eine meisterhafte Schilderung, 

Ghirardelli bemüht sich, uns zu beweisen, dass 
man böse und zornig ist, wenn man eine niedrige 
Stirn und besonders eine spitze Nase hat. Er fühlet, 
folgende physiologischen Gründe für seine kabba- 
listischen Lehren an: 

. Die niedrige Stirn kennzeichnet einen jähzornigen 
Menschen; denn sie ist ein Zeichen dessen, dass die 
Geister in dem vorderen Theüe des Gehirns eng zu- 
sammengedrückt sind, einander pressen und ent- 
flatomen, was oft das Blut und das Gehirn erhitzt, 
folglich auch das Herz in Mitleidenschaft zieht, da 
diese Hauptglieder unseres Lebens in engster Be- 
ziehung zu einander stehen; und der Zorn ist nichts 
anderes, als eine Entzündung des Blutes um das Herz 
herum. 

Für Ghirardelli ist die Nase das Centnun des 
Zornes : 

„. . . Wir müssen wissen", sagt er, „dass die 
Nase — ausser ihrem eigentlichen Beruf, dem nämlich. 
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die Excremente des Gehirns abzufüliren — noch 
einen anderen Zweck hat, welcher darin besteht, den 
Zorn nach anssenhin zu zeigen, wenn die Leidenschaft 
des Zomea und der Verachtung in der Brust des 
Menschen entflammt ist. Die Nasenspitze zeigt ans 
an, wie gross der Sturm der Zomeemacht ist. 



Da die Ochsen ein sehr schleimiges, wenig galliges 
Fleisch haben, da ihre Nasen gross sind, mit herab- 
hängenden Nasenlöchern, und sie selbst sehr träge 
Thiere, so ist es wohl erlaubt, zu schliessen, dass 
Leute mit ochsenähnlichen Nasen träge in ihren An- 
gelegenheiten und nicht leicht zum Zorn reizbar sein 
werden. Demgemäss sind entgegengesetzte Merkmale 
Zeichen des Gegentheils. Die zornigen Leute pflegen 
eine spitze Nase zu haben. Bei der geringsten Er- 
regung sieht man sie' roth werden." 

Die sonderbare Entdeckung, dass eine spitze Nase 
den Zorn kennzeichnet, ist nicht von GhirardeUi. 
"Wir werden sehen, wie viel Vorgänger er hat. 

«Nasus in extremo acutus, mendacii est nota, litis, 
et iracundife signum; est enim a colera .' . .» 

Und weiter: «Nasus in extremo acutus irascibilet 
notat.» Grattarola. 

«Nasi summum gracile si fuerit facilem iracun- 
diam.» Pomponius Gauricus. 
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„Lent© mit spitzer Na8e sind gewöhnlich tin- 
gediddig, streitaüebtig, hochmüthig, weil sie von cole- 
rischer Constitution eiad and weil in dem G-emisch 
der Gnmdbestandtheile ihres Temperaments die feu- 
rigen Bestandtheile vorherrschen." Ingegniero. 

„Eine sehr kleine Nase bezeichnet einen Menschen 
von wechselnder Laune . . . Ist die Nase dünn, so ist 
ihr Inhaber sehr zornig. Ebenso wenn die Nase spitz 
ist, grausam." G. B. DaUa Porta. 

Es thut mir auirichtig leid, daBS ich so vielen 
ausgezeichneten Schriftstellern widersprechen mnss ; 
aber ohne ans dem Kreise meiner Familie und der 
engsten Bekanntschafl herauszutreten, kann ich die 
spitzen Nasen von der ihnen schon seit Niequetius 
widerfahrenen Beschuldigung freisprechen. Eine ganze 
Familie von Wüterichen hat eine sehr rundliche Nasen- 
spitze als unveränderliches Merkmal; und ein vorzüg- 
licher Familienvater, dem es ganz unmöglich ist in 
Zorn zu gerathen, hat eine so spitzige Nase, dass er 
sich ihrer zur Noth als Stichel bedienen könnte. 

Lavater, dieses liebenswürdige Gemisch von Güte 
und Mysticismus, hat sich nur beiläufig mit der 
Physiognomie der Bösen beschäftigt. So konnte er 
auch auf dem schönen Titelblatt seines "Werkes sagen, 
dass seine „Physiognomischen Fragmente" geschrieben 
seien „zur Beförderung der Menschenkenntniss und 
Menschenliebe." Indessen zeigt er in dem 11. Fragment 
(Vierter Versuch) „Einige phyeiognomische Anek- 
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doten" betitelt,') dass man zuweilen auf dem mensch- 
lichen Gesicht vorübergehenden oder dauernden Hass 
lesen kann. 



Ich will des Todes sein, sagte Bruder Tacitua 
zum Bruder Titua von einem GTeiHtlioben , den er auf 
seinen Reisen sah, — ich will des Todes sein, wenn 
der nicht ein Erzgchurke ist; drei Mal sah ich ihn 
auf der Kanzel weinen und schluchzen, wo gamichts 
zu weinen war, und zehn Mal mit einem unverhehl- 
baren Lächeln sich auf die Seite wenden, wenn von 
einem Unglück die Rede war. 



Ein Fremder Namens Kubisse durchschritt mit 
uns einen Salon bei Herrn Langer und wurde bei dem 
AubUck eines Bildes dermassen gefesselt, dass er uns 
zu folgen vergass und in Betrachtung vor dem Bilde 
versmiken blieb. Als wir nach einer Viertelstunde 
Kubisse noch immer nicht kommen sahen, gingen wir 
ihn suchen und fanden ihn, die Augen noch immer 
auf das Bild geheftet. 

Was sagen Sie zu diesem Bilde ? fragte Herr 

') Id der doulscben Anagabe befindet sieb nur die eine von 
Mantegazza wied errege bene Anekdote von Tacitne und Titua; die 
zweite seheiDt in der tranzliaiscben Ausgabe hinzugekomnien zu 
sein; die dritte, die Manteganzza an dieser Stelle Lavater nacb- 
erzShlt, steht bereits in der „Pbysiognumik und Mimik" (s. S, 41 
der Ueb ersetz nag ) , wir haben sie deshalb hier nicht wiederholt. 
(Anm. d. Uebers.) 
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Langer, das ist doch eine schöne Frau. Ohne Frage 
entgegnete der Andere, aber wenn es getroffen ist, 
so bat das Urbild eine sehr schwarze Seele. Es muss 
ein Teufel sein. — Es war das Bild der Brinvilliers, 
jener berüchtigten Oifbmischerin , die durch ihre 
Schönheit ebenso berühmt-war, wie durch ihre Ver- 
brechen, die sie schliesslich auf den Scheiterhaufen 
führten. 



Dies sind die Nebel der Vergangenheit, in welchen 
die Anatomie und die Mimik, die Eabbala und die 
Erfahrungen mit einander vermengt sind. Wir 
kommen zur Gegenwart, die sichere Methoden und 
wissenschaftliche Analysen verlangt. 

Die Mimik des Hasses ruht ganz und gar auf 
den Grundlagen: Femhaltung des Gehassten, des 
Schmerzes und des Drohenden. 

Die Einzelheiten des Ausdrucks, wie sie eine ein- 
gehende Analyse ergiebt, finden wir in folgander 
Tabelle: 



TJebers: 

Elemen- 
tare Be- 
wegungen 
der Fem- 
haltung 
und der 
Abwehr. 



chtstabelle der Mimik des Hasses. 

Zurückziehen des Kopfes. 

„ des ganzen Humpfes. 

Vorstrecken der Hände, wie um den ge- 
hassten Gegenstand abzuwehren. 

Zusammenziehen oder Schliessung der 
Augen. 

Heben der Oberlippe und Zusammenziehen 
der Nase. 
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Starke3 Rimzeln der Brauen. 
Weites Oeffiien der Augen. 

Zeigen der Zähne. 

Knirschen der Zähne oder Zusammen- 

beissen der Kinnladen. 
Aufreiseen des Mundes mit Vorschiebung 

der Zunge. 
Geballte Fäuste. 

Drohende Bewegungen der Arme. 
Stampfen mit den Füssen. 
Tiefes Einathmen , — keuchende» Aus- 

athmen. _ 
Murren und verschiedene Schreie. 
Automatisches Wiederholen eines Wortes 

imd einer Silbe. 
Plötzliches Senken oder Zittern der Stimme. 
Speien. 



"Verschie- 
dene ßeac- 
tionen, 

Vaao 
moto- 
rische und 
sympathi- 
sche Er- 
schei- 



Allgem eines Zittern. 

Zuckungen in den Lippen und in den 

Gesichtsmuskeln. 
Zuckungen in den G-liedem und im Rumpfe. 
Selbstverletzungen wie Beissen der Fäuste 

und Knabbern der Nägel. 
Sardonisches Lachen. 
Lebhafte Eöthe des Gesichts. 
Plötzliche Blässe des Gesichts. 
Starkes Weiten der Nasenlöcher. 
Sträuben der Haare auf dem Kopfe. 
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Die Zeichen der Femhaltimg mid der Abstoasung 
dienen dazu, den Uebergang vom "Widerwillen zun 
Hass, wie ihn die Volksprache versteht, zu kenn- 
zeichnen; für ans gehören sie jedoch zu einer nnd 
derselben natürlichen Gh-uppe mimischer Aeusserungen. 

Je nach dem Grade der Abneigung, nach unserer 
Geffihlsstinunnng, unserer Selbstbeherrschung können 
wir den Hass mit einem gewissen Grade von Ernst, 
dem ersten Ausdruck des Schmerzes ausdrücken; oder 
wir können den Ausdruck des Widerwillens, des Ab- 
sehens annehmen und so fortschreiten bis zu den 
offenbarsten Reaktionen des straitbaren Hasses. 

In dem Ekel, dem Widerwillen gegen ein lebloses 
Ding steckt vom Hass, wie man ihn in der gewöhn- 
lichen Sprache auffasst, nur wenig oder gar nichts, 
hier handelt es sich nur um eine rein schmerzliche 
Mimik, welcher sich indessen in verschiedenen Pro- 
portionen der Ausdruck der Femhaltung, welche der 
Anfang des Hasses ist, beigesellen kann. 

Die Civilisation hat unsere Nägel so gefeilt 
und unsere Zähne so abgestumpft, daee ein heftiger 
Hass zuweilen in seinem äusseren Ausdruck auf ein 
einfaches Zurückwerfen des Kopfes beschränkt bleiben 
kann. So unmerklich diese Handlung ißt, ist sie doch 
fast immer von einer Gebärde begleitet, die sieh auf 
den Schmerz bezieht. Und dieser hat sicherlich zwei 
Ursachen: das AbscheugefÖhl , sich einer gehassten 
Person gegenüber zu befinden und die "Widerwärtig- 



Dcillizedoy Google 



DJe Himilt d«s Baisaa, der Giansunkeit, des Zornes. ^69 

keit, diesen Hass und diesen Schmerz unterdrücken 
waA verbergen zu müssen. 

In eine Gesellschaft liebenswürdiger, wohlerzogener 
Menschen tritt plötzlich ein allen antipathischer Mensch, 
der einigen Yieüeicht sogar verächtlich und verhasst 
ist. Das ist der geeignete Augenblick, um die negative 
aufdämmernde Mimik des Hasses zu beobachten. Der 
Kopf entfernt eich von der Körperaxe; der Körper 
lehnt sich oft an die Stuhllehne oder die Wand zu- 
rück; es iet eine allgemeine, centrifugale Bewegung 
und gleichzeitig ziehen sich die Lippen zusammen, 
die vor einem Augenblick noch heiter und fröhlich 
aussehenden Gesichter verdüstern sich. Wir haben ein 
vollkommenes Bild der Mimik des Hasses, das indessen 
durch den geseUschaftlichen Zwang zu einem fast 
skizzenhaften Ausdruck abgeschwächt ist. 

Wir haben die Fernhaltung der gehassten 
Person, die eine ganze Gruppe der abstossenden 
Mimik in sich schüesst. 

Wir haben femer den Ausdruck des Schmerzes, 
welcher so oft die Mimik des Hasses begleitet. 

Wir haben endlieh ein stummes Zusammen- 
ziehen der Lippen, der ersten Andeutung eines 
Widerstands, eines Kampfes. Die erste, die unwillkür- 
lichste Gebärde der Vorbereitung zum Kampfe ist 
immer die Einhaltimg des Athems und das Schliessen 
des Mundes. 

Ein sehr charakteristisches Moment der Mimik des 
Hasses ist das Eunzeln der Augenbrauen, welches den 
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üebergang von einer zur anderen Gruppe der Aus- 
druckafonnen bezeichnet. In leichtem Grade bezeichnet 
ea nur den Schmerz; in sehr hohem Grade zeigt es 
das Bestreben, den Gegner zu erschrecken, indem es 
dem Auge ein drohendes Aussehen giebt, wie wir bei 
vielen Anthropomorphen wahrnehmen können. Es 
giebt für Hass und Schmerz gemeinsame Gebiete, und 
diese beiden Erregungen vermischen sich zuweilen 
und kreuzen sich derart, dass die elementare Analyse 
der sich uns darbietenden zwiefachen psychischen Ver- 
bindung unmöglich wird. Wir leiden und entsetzen 
uns über diesen Schmerz und gerathen in Zorn, als 
sei unser Schmerz ein Feind, den wir bekämpfen 
müssten; ein anderes Mal hassen wir glühend und 
leiden durch diesen Haas, und die beiden Mimiken, 
in dem einen wie in dem anderen Falle, vermischen 
sich so, dass sie zu einem Bilde werden. Liebe und 
Lust — Sphmerz und Hass sind zwei doppelte Zu- 
sammensetzungen, zwei psychomimische Verbin- 
dungen von solcher Kraft, dass es zu ihrer Auflösung 
in die einzelnen Elemente der fürchterlichen und zer- 
störenden Feile unserer analytischen Methode bedarf. 

Das Auge ni mm t an der Mimik des Hasses 
einen grossen Antheil in zweifacher, fast entgegen- 
gesetzter Art. 

Beim einfachen Widerwillen, bei der einfachen 
Femhaltung, schliesst sich das Auge ganz oder halb, 
oder es entrückt nur dem Blicke den Gegenstand 
oder die Person des Hasses. Gelangen wir dagegen 
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in daa Stadium des Widerstaiids und der Bedrohung, 
ao öffliet sich das Auge weit, das obere Lid wird fast 
ujisichtbar und der Blick wird fest und unerschrocken, 
indem er den Charakter annimmt, den wir mit Böcht 
den drohenden nennen, weil er einen bevorstehenden 
Angriff ankündigt oder wenigstens versinnbildlicht. 
Es ist derselbe Blick, den Schrecken oder Entsetzen 
hat. Diese Analogie ist so klar, dass Le Brun in 
seinem Atlas den Hass von dem Schrecken nicht 
unterscheiden konnte, und dass man, ohne die Wahr- 
heit zu verletzen, die unter die Tafeln XVI, XVH, 
XVm gesetzten Namen umsetzen könnte. Auf Tafel 
XVI, «l'horreur», sind die Muskeln wie beim Hass 
srasammengezogen , und Fig. XVII, «l'effroy», könnte 
ebensowohl einen Wuthanfall veranschaulichen; Tafel 
XVm steUt «la colÄre» dar, könnte aber gerade so 
gut «l'effroy» ausdrücken. Tafel XIX, «la haine ou 
Jalousie», ist besser gelungen; aber alle Zeichnungen 
sind unvollkommen oder falsch, weil ihnen die Mimik 
der Arme oder Hände fehlt, die bei grossen Er- 
regungen stets den Gresichtsausdruck ergänzt. 

Man stelle den Hass im Gesicht dar und gebe 
den Händen die Geste der Furcht, so hat man das 
Bild des Entsetzens. Man zeige im Gesieht Ent- 
B etze n und balle dabei die Fäuste , so hat man 
den Hass. 

Le Bruns ungenaue, unvollständige Zeichnungen 
werden durch die begleitenden Erklärungen verbessert: 

«La colere. Les effets de la colere en fönt con- 
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naitre la nature. Les yenx deviennent rouges «t en- 
flamm^s; la pmnelle egaree et etincelante; les sourcils 
tautöt abattua, tantot eleves egalement; le &oiit tres 
ride; des plis entre les yeux; les narines ouvertes et 
elargies, les l^vres se pressant l'une coatre l'autre, 
l'mferieure sunnoiitaut la superieure, laissant les ooins 
de la bouche un peu ouverts; formant un ris cruel et 



«La haine oa Jalousie. Cette passion rend le 
front ride, les soarcÜB abattus et fronces, l'oeü ^tin- 
celant, la prunelle k demi cachee sous les sourcils 
toumes du c6te de Tobjet; eile doit panütre pleine 
de feu auBsi bien que le blanc de l'oeil et les paupi^res; 
les narines jMÜes, ouvertes, plTis marquees qu' ä l'ordi- 
naire, retiree eu arri&re, ce qui fait paraitre des plis 
aux joues; la beuche fermee en sorte que l'on voit 
que les dents sont serrees; les coins de la bouche 
retires et fort abaisses, les muscles des uütchoires 
parMtront enfonces; la couleur du visage partie en- 
flammee, partie jaunätre, les levres päles ou livides.» 

Wenn wir die grossen kunatvoEen Zeichnungen 
Le Brun's mit den kleinen Phototypien vergleichen, 
welche Darwins Buch zieren, so sehen wir mit einem 
Blick, welch' riesigen Tortschritt die Wiaaenachaft 
der Physiognomik in der verhältnissmässig kurzen 
Zeit gemacht hat, die zwischen dem grossen Maler 
und dem grossen Naturforscher Hegt. Dort ist alles 
Kunst und Convention, alles Uebertreibung und Ver- 
wirrung; hier antwortet die richtig gefragte Natur 
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auch besser; dort die Theorie, welche die Wahrheit 
zur Sklavin macht, sie verstümmelt oder entstellt — 
hier die nackte Wahrheit, die sich betrachten und. 
bewundern lässt. 

Das Auge nimmt am Hasse nicht bloss durch das 
Schliesseu und Oeffiien theil, eoudem durch lebhafte 
Röthung, dem Zeichen eines starken Blutandrangs, 
nach dem Kopfe. In besonderen Fällen tritt das 
Auge ans seiner Höhle — ein zweites Zeichen von 
Blntüb erfülle , was wir in der gewöhnlichen Sprache 
ausdrücken durch: Glotzen, sich die Augen aus dem 
Kopfe sehen u. &. Nach Gratiolet sind in derartigen 
Fällen die Pupillen stark zusammengezogen, wie dies 
bei Hirnhaut-Entzündung (Meningitis) der FaU ist. 

Die Nase weitet sich durch das Heben der Fitigel, 
und bei manchen Individuen, bei welchen sie sehr be- 
weglich sind, genügt dieser Zug, um ihrem Gesicht 
ein wildes Aussehen zu verleihen. Dies rührt von 
den tiefen Einathmungen her, welche dem ersten und 
krampfhaften Einhalten des Athems folgen und viel- 
leicht auch von einer sympathischen Erscheinung der 
Gesichtsmufikeln. 

T^JTi grosses mimisches Centrum des Hasses, viel- 
leicht das grösste von allen, ist der Mund, der manch- 
mal krampfhaft geschlossen bleibt und so die all- 
gemeine Spannung der Muskeln, die sich zum Kampf 
vorbereiten, zeigt, der sich aber auch oft Öffiiet und 
alle Zähne oder wenigstens die Torderzähne , ja nur 
einen Augenzahu sehen lässt. 

Minttgsiia, PtaTriOfDOmU nnd Mimik. 18 
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Darwin hat diesen Theil der Mimik des Hasses 
mit erstaunlichem Scharfsinn untersucht und nach- 
gewiesen, welchen Antheil daran die Vererbung hat. 

Die Zähne sind Waffen, die wir civiUsirten Men- 
schen nicht mehr gebrauchen, veraltete Waffen, die 
jedoch von Wilden und von Kindern noch stark an- 
gewendet werden, welche beide imbewusst Züge aus den 
liebensgewohnheiten unserer vorhistorischen Ahnen 
wiedergeben. Aber wenn wir auch nicht mehr beiaaen, 
BO zeigen wir doch bei einem Anfall des Zomea die 
Zähne oder wir knirschen mit ihnen, um unserem 
Gegner unsere Kraft fiüilen zu lassen. 

Oft zeigt man im Zorn nur einen Augenzahn, in- 
dem das Glesicht sich zu einem sardonischen Lächeln 
yerzieht. Nicht bei allen Menschen sind der Mund 
imd die Gl«sichtsmnskeln so gebildet, dass sie diesen 
Ausdruck annehmen können. Nur wenige vermögen 
einen von den Hebemuskeln der Lippe so zu ver- 
wenden, dass nur der Augenzahn sichtbar wird ; noch 
weniger Menschen besitzen die Fähigkeit, es einseitig 
zu thun. Darwin sieht in dieser sardonischen Bloss- 
legung des Augenzahns eine deuthche Spur des Bandes 
der Abstammuiig, das uns mit unseren Vorfahren ver- 
bindet, welche mächtige Augenzähne gehabt haben 
müssen, und sich ihrer höchst wahrscheinlich als Ver- 
theidigungswerkzeuge bedienten. 

Ich beuge mich vor der Ansicht des grossen eng- 
lischen Philosophen; aber ich glaube, — wie bereits 
gesagt — dass die mimische Handlung des sardonischen 
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Lachens im Aosdruck des Hasses viel compUoirter ist. 
Das Laöhöu, das Lächeln, das Schmunzeln sind bei 
der IVfiTnilr des HasaeB häufig Torknmmende Srschei- 
Jinngen. Wir könaen sie bei Personen WEdunehmen, 
die nicht im Stande sind, einen Theil der Oberlippe 
ao zu heben, dass ein Angenzahn sichtbar wird. Ja, 
man kann mit fest geschlossenem Munde erstickt 
lachen und lächeln und dieses unterdrückte Lachen 
oder Lächeln ist die gewöhnlichste Form, welche, die 
Ttfimilt des Hasses begleitet. 

Wenn man die Fälle sammeln würde, wo man 
beim Hasse lacht, so fände man vielleicht einen ver- 
bindenden Faden zu einer logischen Erklärung von 
dem unerwarteten Eintreten eines Ausdrucks, der im 
Allgemeinen die sanfteren Erregungen oder die lustigen 
Gegensätze des Lächerlichen begleitet. Man lacht 
nicht, wenn der Zorn im vollen Ausbruch ist, aber 
man lacht, wenn der Hass voll von Abscheu und Ver- 
achtung ist; aber man schmunzelt oder lacht auch, 
wenn der Gegner gedehmüthigt oder verwirrt vor 
uns steht oder wenn man den Ausbruch des Zornes 
vorbereitet. 

"Was uns dann lachen macht, ist der Gegensatz 
unserer Wuth und der Demttthigimg der gehassten 
Person; ist die Freude uns rächen zu können — un- 
mittelbar mit unseren Muskeln oder durch Verletzung^ 
ihrer Eigenliebe, Das Lachen tritt am häufigsten in 
aUen Formen des grausamen Hasses auf, wahrschein- 
lich weil die Rache um so süsser ist, je njehr man 
18* 
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haesi mid je mehr mau hofit, dem Feinde Böses zu- 
fügen zu können. 

Dies ist so wahr, dass gute Kenschen im Zorn 
nnr selten lachen, weil sie beim Hasse leiden. Böse, 
gransame Menschen dagegen lachen immer, weil es 
Urnen Freude bereitet, andere leiden zu sehen. Dann 
giebt es noch eine andere, seltenere und teufHechere 
Form des Lachens im Hass, die sich in ein grausames 
Folterwerkzeug anflöet. 

Man lacht von ganzem Herzen, um sein Opfer 
aufzuheitern und ihm fisT m um so schmerzlicher den 
Uebergang von der Hoffnung zur Verzweiflung fühlen 
zu lassen. Man trachtet, seinem Feinde zu versichern, 
dass er nichts zu fßrchten hat, dass man glücklich 
und zufrieden ist, um ihn später die spitzen Domen 
der Wuth und Rache um so tiefer empfinden zu lassen. 

So handeln viele fleischfressende Thiere, besonders 
vom Eatzengeschlecht; so thun viele "Wilde, vornehm- 
lich die Menschenlresser. ') 

Ich glaube nicht, dass wir nun alle Gründe des 
Lachens im Hasse angezählt haben. Den Schlägen, 
den Beleidigungen, der Befreiung aller unserer Seelen- 
ßtürme möchten wir häufig noch den Spott und die 
Yerachtung hinzufügen, und wir lachen, um unser 
Opfer zu verhöhnen, um ihm den qualvollen "Weg 



') Auch in meiner „Physiologie des Schmerzas" habe ich anf 
Seite 324 vom gudonischen Lachon Ha Zeichen der Terachtnng 
gesprochen. 
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vom Entaetzen bis zur Demütliigung der TeracMung 
durchmaclien zu lassen, mid ganz besonders, um ihm 
zu zeigen, dass es flir uns ein lächerlichea Wesen ist. 

Das Ltlcheln begleitet den Hasa so naturgemäss, 
dass wir oft lächeln, während wir auf Bache sinnen; 
sogar in Abwesenheit des Opfers; wir strecken so- 
gar zuweilen die Hand gen Himmel, die Fläche 
gegen die Sonne gerichtet mit einer Gebärde, als 
w^ollten wir sagen: Warte! Und dieses versprochehel 
zugeschworene „Warte!" ist unvermeidlich von einem 
wilden, satanischen Lachen begleitet. Hier spielt die 
atavistische Geschichte vom Eckzahn ganz und gar- 
nicht mit; das Lachen entsteht' aus dem Gegensatz 
zwischen der Buhe, in welcher sich die gehasste 
Person, unserer Vorstellung nach, befindet — und dem 
Sturm, mit dem wir ihr in den Bücken &llen woUen. 

Bei den Kindern, den Wilden und den Parias 
unserer Geeellschaft ist ein Zeichen der Verachtung 
und des Hasses, seinem Feinde die lang heransge- 
streckte Zunge zu zeigen. In dieser mimischen Hand- 
lung liegt mehr von Verachtung als von Hass; sie 
sohUesst sich vielleicht dem Ausspeien an, sei es auf 
den Boden oder gegen die verhasste oder verabscheute 
Person. Dieser Ausdruck scheint sehr alt und sehr 
automatisch zu sein; denn wir finden um auf den 
Götzenbildern der Pol3'nesier, Inder und Mexikaner 
dargestellt, imd ich habe Chimpansen und Kinder zum 
Zeichen der Drohung und des Zornes spacken sehen, 
die es von keiner lebenden Seele gelernt haben können. 
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Weim die TtfiTniV des Eassee nnd des Zornes einen 
gewissen Grad erreicht, so ist sie immer drohend und 
verschärft sich durch Bewegungen der Arme und der 
Füsse. So streckt man die geballte Faust zum Himmel, 
oder man durchschneidet mehrmals die Luft mit einem 
Streich der H^id oder man stampft mit dem Fuese 
auf den Boden.' In diesem Stadium angelangt, ist die 
MiTTiiTr des Hasses in hohem Grade ausdehnungsftlhig, 
ich könnte daher de la Chambre, dem Königlichem Bath 
und Leibarzt, der in seinem Werke über die „Merkmale 
der Leidenschaften" (ital. Ausg. Venezia 1624) dem Haas 
einen ganzen Band gewidmet hat, nicht zustimmen; er 
hat folgende ketzerische Behauptung aufstellen können: 

„Obgleich derHass die ungezügelteste aller Leiden^ 
BchaftiOn ist, gehört er doch zu denjenigen, die sich 
am wenigsten auf dem Gesicht ausprägen. Es scheint, 
als ob er sich schäme, sich zu zeigen, als ob er sich 
versteckt halten wollte im Bewusstsein der Unordnung, 
die er in der Vernunft anrichtet. Kurz, die meisten 
mimischen Aeusserungen, von einigen Blicken und 
einigen Bewegungen abgesehen, die den Körper in 
Hass verändern — rühren von anderen, den Hags be- 
gleitenden Leidenschaften, nicht von ihm selbst her." 

Es giebt sicherlich eine Coneentration des stummen 
Hasses; aber dann giebt es gar keine Mimik, so wie 
wir lieben, gemessen und leiden können, ohne dass 
ein äusseres Zeichen unsere innere Erregung verräth ; 
aber wenn der. Hass sich äussert, offenbart er sich in. 
höchst expansiver Art. Wir fiihlen, besonders in der 
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FoTTQ dee Hasses, die man Zorn nennt, das Bedürf- 

niss, uns selbBt etwas Ebnzathnn oder Gegenstände, die 
uns amgeben, zu zertrümmern, wenn wir die gehasste 
Person oder an ihrer Statt eine Andere nicht tre£Fen 
können oder wollen. 

Im Allgemeinen bezeichnet der Grad der Ver- 
letzungen, die wir uns selbst zufügen, die Intensität 
unseres Zornes ; ebenso können uns der Werth und 
die Zerbrechlichkeit der verdorbenen Gegenstände als 
genaues Maas dienen. Anfangs versetzen wir uns nur 
Faußtachläge oder beissen uns leicht die Lippen oder 
Nägel; dann raufen wir uns Kopf- oder Barthaare; 
dann beissen wir uns blutig ^ ja wir können uns 
sogar Wunden beibringen, und uns schliesslich auch 
tödten. Das alles ist eine Umwandlung der Kraft 
wie sie auch beim Schmerz vorkommt. 

Ebenso können wir, was die Zerstörungen um uns 
herum bei einem Anfall von Zorn betrifit, mit einem 
unschuldigen Stückchen Papier beginnen ; dann folgen 
G^ser, Flaschen, Stühle und in besonders heftigen 
Fällen Spiegel, Bilder, Statuen oder andere Gegen- 
stände von grossem "Werth. Je schwieriger zu zer- 
stören der Gegenstand, je grösser der Lärm ist, den 
wir beim Zerschlagen machen, je werthvoUer er ist, 
lun so mehr entledigen wir uns des Hasses bei diesen 
Umwandlungen der psychischen Kräfte, deren Grund-' 
gesetze wir an anderer Stelle dargelegt haben. ^) 



1) Mantogfczza, Saggio salla tragformaztooe delie föne paicbichei. 
Areh. per l'antrop. e retnologia, VII, 285, Firenze 18T8. 
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Im Zorn wird der Blutumlanf faat immer gestört: 
die Bewegungen des Herzeus werden aehneller oder 
unregebnäfisig und es entsteht jene Erscheinung, die 
auch das Volk kennt unter dem Namen „Herzklopfen." 

Gleichzeitig mit dem Blutumlauf wird auch die 
Athmung gestört. Sie wird schnell, imregelmässig, 
keuchend: alles unmittelbare Folgen der Ton Gehirn 
ausgehenden centrifiigalen Strömungen und der ruhigen 
oder krampfartigen Zusammenziehung vieler Muskeln. 

Viele dieser Stönmgen sind mimische Zeichen 
des Zornes geworden; so z. B. das plötzKche Erröthen 
■ des Gesichts oder, wie man es auch zu nennen pflegt: 
das glühende Gesicht, das verlängerte Athmen. Die 
Erscheinung ist so häufig, bei einer gewissen Form 
verhaltenen Zornes, welcher Geduldprobe o^er ver- 
haltener Aerger heisst, dass sie fast deren charak- 
teristisches Merkmal ist. Die Schauspieler sollten die 
Mimik der Ungeduld oder des verhaltenen Zornes 
sehr eingehend studiren, weil es auf diesem Gebiet 
Bilder von grosser Schönheit und bedeutender Aue- 
drucksfähigkeit giebt; wenn man ihn in allen Stadien 
vom crescendo bis zum smorzando darzustellen im 
Staude ist, wird man die Zuschauer in höchster Er^ 
regung erhalten. Zu Nutz und Frommen der drama- 
tischen Künstler hätte ich gern hier das Gebiet und 
die Grenzen der verschiedenen Ausdrücke behandelt 
und wie auf einer topographischen Karte den Ueber- 
gang von einer Erregung zur anderen mittels 
der Mimik dargestellt. So geht man z. B. in vorr 
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liegendem Falle von der einfachen Erwartung ' zur 
Langweile über, zur Ungednld, zum verhaltenen 
und tobenden Zorn, wie man wiederum vom vulkanischen 
schrecklichen Ausbruch des Zornes absteigt zur Un- 
geduld, zum Missfallen, zur Langweüe. 

Das Bmnmien, Knurren, der Schrei in verschie- 
denen Formen sind zu gleicher Zeit Athmungs- 
störungen und psychische Kundgebungen des Hasses. 
Aber das cerebrale Element überwiegt hier bedeutend. 
Sie sind theils Ausweg© £iir die centrifugalen Strö- 
mungen der Erregung, theils Gefährdungen, die sich 
dem Ballen der Fäuste, dem Heben der Anne, dem 
Knirschen der Zähne beigesellen. 

Im Allgemeinen entzündet der Zorn das Gesicht; 
in seltenen Fällen des zum Aeusaersten gesteigerten 
Hasses wird das Gesicht bleich, sehr bleich, endlich 
fohl. Und das ist sicherlich die Folge der Reizung 
der vasomotorischen Centren; denn jene Verfärbung 
entsteht plötzlich, unwillkilrlich , ehe man Zeit hat 
dem von allen Seiten auf uns einstürmenden Zorne 
Fesseln anzulegen. Bei wenig expansiven und doch 
sehr empfindlichen Personen tritt der Zorn fast nur 
in dieser Gestalt auf. Um dtw schreckliche Bild zu 
vervollständigen, gesellen sich zu dem bleichen Ge- 
sicht: weit geöfEhete Nüstern, starre Augen, die au» 
ihren Höhlen zu treten scheinen, und eine anhaltende 
Spannung aller Muskeln unseres Körpers, welche die 
Vorstellung einer unenneaalichen Kraft erweckt, die, 
am Ausbruch verhindert, die Maschine, die sie edn- 
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scUiesst, zu sprengen droht. In der That wird der 
Organismus, eben diese Maschine, oft vemiehtet. Wir 
branehen nnr an Sulla, Yalentinian, Nerva, Wenzel, 
Isabella von Baiem zu denken, die der Zorn ge- 
tödtet hat. 

Oft wird die Stimme im Zorn rauh und zitternd 
oder sie versagt gänzlich. Es sind dies Erscheinungen, 
welche der Häss gemein hat mit der Furcht, und die 
ich in meiner „Physiologie des Schmerzes" hesprocheü 
habe. 

Fügt man zu diesen Elementen der Mimik des 
Hasses noch die Muskelzusammenziehungen tmd das 
allgemeine Zittern , so hat man die Ausdrucksformen 
dieser entsetzlichen centrifugalen Willensäusserung 
analysirt, die uns so manche schöne Stunde des Lebens 
vergiftet und zerstört. 

Gehen wir nun von der Analyse dazu über, die 
gewöhnlichsten summarischen Ausdrücke des Hasses 
in Bildern zusammenzufassen , so bieten sich uns 
folgende hervorstechende, bestiimnte Scenen dar: 

Der Zorn, den wir bereits studirt haben, und 
der als einer der häufigsten Ausdrücke der mensch- 
lichen Natur bekannt ist. Er ist der plötzliche Aus- 
bruch eines vorübergehenden Hasses und schadet oft 
nur der erzürnten Person selbst. Eben weü er gleich- 
sam eine der heftigsten Entladungen ist, entlastet er 
die Nervencentren von aller Spannung und befreit 
uns von Groll und Hass. Darum haben auch die 
Sprichwörter aller Zeiten und aller Völker den zum 
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Zorn gereizten Menschen als edelmütbig gelobt, uns 
YOr „atülen Waseem" gewarnt. Manche Ungltickliche 
besitzen die verhängnissvolle UnvoUkommenheit, nicht 
in Zorn gerathen zu können, und der Haas, der sich 
in das trnere zurückzieht und dort verdichtet, zerstört 
aufs Tiefste den Charakter und das Glück, indem er 
lebenslängliche Rache vorbereitet, und so schreckliche 
psychische Gifte aussät, daas Blausäure und Arsenik 
nichts .dagegen sind. Das ist inuner. eine Umwand- 
lung der Kräfte, die verhängnissvoU wird für den 
Hassenden wie fiir den Gehassten, und welche die Stati- 
stik der Verbrechen ins Ungehenerliohe wachsen macht. 
Gesegnet hundertfach, die mit den Füssen stampfen, 
die sich das Haar ausraufen , die Gläser und Stühle 
zerschlagen, verflucht, die schweigend und in sich ge- 
kehrt ihren Hass hegen an der langsamen Flamme 
eines ewigen Grolls. 

Die Eifersucht und der Neid sind eng mit 
einander verschlungene Formen von Hass imd Schmerz 
und haben eine wenig charakteristische Mimik; sie 
nehmen abwechselnd den Ausdruck des Zornes oder des 
stummen Hasses, des anhaltenden Grolles oder der "Wuth 
an, die sich in unterbrochenen Stössen, ähnlich der Lo- 
komotive, entladet. Bei der Eifersucht können Liebe, 
Hass und Schmerz abwechseln oder sich vermengen, 
während beim Neid gewöhnlich die Mimik verletzter 
Eigenliebe vorherrscht, besonders jene, welche dem 
Ausdruck bitteren Geschmacks ähnelt. 

Die Verachtung, der Abscheu, das Ent- 
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setzen können dem Hass entlehnt sein, aber mit der 
MimiTi dieser Erregung Tereinigen sicH die beson- 
deren Merkmale des Widerwillens, die wir oben bei 
tmeerer Analyse betrachtet haben. 

Die Grausamkeit ist ein besonderes Bild des 
Hasses; aber sie kann für sich allein einen so grossen 
Antheil in der Erregung und in der Mimik haben, 
dass sie einen charakteristischen Ausdruck darbietet. 
Man kann hassen mid braucht, selbst bei dem höchsten 
Grade des Hasses, nicht grausam zu sein; andererseits 
kann man von Natur so viel Grausamkeit besitzen, dass 
man sie ausübt ohne zu hassen. Auch unter uns, die 
die wir mitten in der Civilisation leben, die wir durch 
soviel Fesseln der Moral und der Beligion gebunden 
sind, finden wir Menschen, die von Natur grausam sind. 
Werden sie durch irgend welche gute oder schlinuue 
Gründe, aus irgend welchen Ursachen verhindert, 
den Menschen Böses zu thtm, so werden sie Thier- 
quäler und empfinden Freude an dem Blute und den 
Qualen ihrer Opfer. In dem Bemfe der Fleiflcher, 
der Chirurgen oder der Scharfrichter haben wir auch 
dieses Element der Grausamkeit, welciies die Menschen 
in der Wahl des Handwerks leitet, und ich habe ehren- 
hafte Chirurgen und Fleischer gekannt, welchen man 
bei Ausübung ihres Amtes solche Freudigkeit ansah, 
dass mir klar wurde, sie wären ohne jene moralischen 
lind religiösen Fesseln blutdürstige Barbaren ge- 
worden. Man wohne nur einer grossen Hinrichtung^ 
einem Stier- oder Hahnenkampfe bei und studire die 
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MiTTiiTr der Zuschauer, and man wird entsetzlioKe Ent- 
deckimgen machen. Hier, beim Anblick des Q-algeüs 
oder der Stierhetzer sehen wir gewisse miwillkärliche 
Znclmngen blutiger Wollust, die uns unsere menaehen- 
fressenden Vorfahren ins Gedäohtnisa zuriickmfen und 
uns an die nahe Verwandtschaft yon Nageln und 
Zähnen erinnern, die alle Lebewesen zu Fressern oder 
Ge&essenen macht. 

Um das Vorhandensein des Organs der Zerstörungs- 
sucht, welches in der Gegend oberhalb des Ohres sein 
soll, nachzuweisen, haben die Phrenologen viele That- 
sachen von unwiderstehlicher Neigung zur Grausam- 
keit gesammelt. Ich will von den vielen nur einen an- 
führen: die von dem Priester, der Feldprediger wurde, 
nur mn den Schlachten beizuwohnen und um Ver- 
wundete und Todte zu sehen. Er stand in Verbin- 
dung mit allen Scharfrichtern, selbst aus ganz ent- 
fernten Städten, und lieas sich stets von grossen 
Hinrichtungen in Kenntniss setzen. Er machte dann, 
oft weite Fusereisen, nur um diesem Schauspiel bei- 
wohnen zu können. Auch hatte er gern weibliche 
Hausthiere um sich, um den kaum geborenen Jimgen 
die Köpfe abschneiden zu können. 

Grausamkeit verdichtet ihren Ausdruck fest aus- 
schliesslich um den Mund; vielleicht daher, weil im 
Leben tödten und essen zwei aufeinander folgende 
Momente derselben Handlung sind, die sich täglich 
wohl millionenfach wiederholt. Per Mund schliesst 
eich, die "Winkel entfernen sich so weit als möglich 
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Ton einander und heben sich leicht, wie im Ilntstehen 
eines lÄchehis; oft begleitet ein Marmeln den aus- 
strömenden Athem. Das Auge ist klar, weit geö&et 
und starr anf das Opfer gerichtet. Man beobachte 
die fleischfressenden Haus- oder Banbthiere, wenn sie 
ihre Mission , das G-leichgewicht der Bevölkerung za 
erhalten, ausüben, und man wird viele mimische Büder 
wahrnehmen, die sich auch beim Menschen finden. 

Keine Physiognomie erinnert so sehr an die 
Mimik der Grausamkeit, wie die der Wollust! Traurig 
aber wahr! Liebe und Blut, Werden und Vergehen 
wechseln in kürzesten Zwischenräumen in dieser 
Welt und, ohne dass der fallende Vorhang die beiden 
Bilder trennt, liebkost die Hand, die eben tödtet — 
wölbt sich die Lippe, die eben das Lächeln der Grau- 
samkeit gekräuselt hat, zu einem schöpferischen Knss. 

Der Hass kann, wie alle Erregungen, untilgbare 
charakteristische Merkmale auf unser Gesicht prägen. 
Der Volksmund spricht sogar von einem neidischen, 
eifersüchtigen, bösen, grausamen u. s. w, Gesicht, 
Und in diesen Ausdrücken, die wir aus dem G-esicht 
des Menschen zu lesen glauben, ist immer ein Element 
enthalten, das der Mimik des Hasses entlehnt ist. 

Diese Frage werden wir späterhin an geeigneterer 
Stelle behandeln, wo wir von den Eriteiieu sprechen 
werden, die dazu dienen, den moralischen Werth 
einer Physiognomie zu bestimmen. Hier woUen wir 
uns nur bei dem wilden Aasdmck aufhalten. Er 
kami bei einem Paria unserer Gesellschaft dauernd 
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sein, oder das charaMeristische Bassenmörkiual eines 
ganzen Volkes tilden, das unsere Moral nicht kennt 
und das zur Krhaltung des Lebens Seinesgleichen 
fcödtet und verspeist. 

Ein BKek in unsere Kerker, und wir finden 
Exemplare genug von wilden Gesichtern, Ge- 
sichtern, welche die Grausamkeit ausdrücken, auch 
wo weder die Möglichkeit noch die Nöthwendigkeit 
vorhanden ist zu tödten oder zu quälen. Spielend, 
scherzend, essend, ja selbst schlafend bezeugen diese 
unglückseligen Mensehen ihre Wildheit. Ich bin über- 
zeugt, dass wir sie auch dann wild finden würden, 
wenn wir sie bei einer Liebesumarmung beobachten 
könnten. 

Aehnliche Physiognomieen habe ich auf Photo- 
graphien von Maoris, Papuas, Negern, Nord- und 
Süd -Amerikanern gesehen. Ich habe mit eigenen 
Augen bei den Tobaa und an den Originalen ver- 
schiedener Stämme, die wir als Pampas (Tehuelchen, 
Pehuelchen, Eanquelen, Araukaner n. s. w.) zu den 
Bewohnern der grossen Ebene südlich von der argen- 
tinischen Republik imd von Chili zählen, jenen per- 
manenten Ausdruck beobachtet. Die wenig sympa^ 
thischen Männer haben stets zusammengezogene 
Augenbrauen und zusammengepresste Lippen; niemals 
sieht man um ihren Mund ein liebenswürdiges oder 
heiteres Lächeln; und begegnet man ihnen Mann 
gegen Mann in der "Wüste, so ergreift unsere Hand 
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imwillklirlich die Pistole oder die Zügel des Pferdes, 
je nach Kampfbegier und Muth. 

So falflch die aus einer Physiognomie gezogenen 
Schlüsse über den Charakter von Menschen sein 
können, so selten zu allen Zeiten die scharfe Be- 
obachtungsgabe ist, so wird sich doch der Unwissendste 
sicher jiihlen bei einem Stamme der friedlichen 
Lappländer, während ihn Misstrauen und Schrecken 
erfiiUen wird unter dem Toldo einer Familie der 
Fampas; er braucht ihnen nur ins Gesicht zu sehen. 

Wer nur ein einzigeB Mal im südlichen Amerika 
einen Toba und einen Chiriguaner zoBammen gesehen 
hat, hat gewiss auf den ersten Blick erkannt, welcher 
von beiden einem wilden und grausamen Stamme an- 
gehört, und wer die Ehre hat, einem der grossen 
Zweige der sanften und friedliebenden Rasse der 
Gnaranis anzugehören, die nur geschaffen scheinen 
zum Lieben nnd G-ehorchen. 
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Mimik des Hocbmuths, der Eitelkeit, des Selbst- 
gefühls, der Bescheidenheit and der Demuth. 

Beim Stadium der unendlichen Ausdrucke, deren 
der Mensch fehig ist, finden wir auf Schritt und -Tritt 
die Beatätigung des Gesetzes, nach welchem die Mimik 
um so klarer und charakteristischer ist, je nwihtiger 
und bestimmter die Erregung ist, die sie erzeugt. 
"Wir beobachten dies hei der Lust und beim Schmerz, 
bei der Liebe und beim Hasa, beim Hochmuth und bei 
der Demuth, den psychischen Grandbewegungen der 
menschlichen Natur, welche ebenso alt wie der Mensch 
und allen Bewohnern des Erdballs gemein sind. 
Dagegen sind die Keuschheit, die Zweifelsacht, die 
BeHgioaität abgeleitete Gefühle dritten , vierten 
Grades; sie zeigen sich erst nach langer, peinlicher 
EntWickelung und darum haben sie unbestimmte, 
fiüchtige , veränderliche und wenig charaktenstische 
Ausdrucksformen. 

Mantagaiii, Pbnlopioiiilk und Ulolk. 19 
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Der Stolz ist eine der mächtigsten und bestaus- 
geprägten "WilleneäasBerungen. Unter verschiedenen 
Formen begegnet man ihm beim Einde und beim 
Greise, beim Wilden und beim berühmten Dichter; 
seine Mimik ist sehr ausdrucksvoll und kann mit 
keiner anderen zusammenfallen. Daher köimen alle 
Schauspieler, selbst mittelm&esig^, eine Bewegung des 
Hochmuths darstellen; daher haben uns die ältesten 
und oberflächlichsten Physiognomiker gute Beschrei- 
bungen der MiTTiiTi hinterlassen, die sich auf dieses 
Gefühl bezieht. 

Der Gtrieche Polemou widmet ihr zwei charakte- 
ristieche Zeilen, die Linn^s würdig wären: 

Beschreibung eines Unverschämten, 

„Offene, klare Äugen, dicke, hochgezogene Lider ; 
grosse Füfise; grosse Käse, der Blick sehr hoch ge- 
richtet; rothe Gresichtsfarbe; s«harfe Stimme.'' 

Schöner aber ist die Definition der Hochmüthigen 
wie sie Giovanni Battista Dalla Porta giebt. 

„Sie haben gewölbte Augenbrauen, die oft herauf- 
gezogen werden, einen grossen, hängenden Schmeer- 
baach ; sie schreiten langsamen Schrittes daher, bleiben 
ohne Grund stehen und betrachten die Vorübergehen- 
den auf der Strasse." 

Monsignore Ingegneri ist weitschweifiger; aber 
auch er giebt uns eine gute Beschreibung der Mimik 
-des Hochmuths: 
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„ Grossgewachsene Leute , die den Kopf hoch- 
tragen, beweisen dadurch, daas sie hochmüthig, ehr- 
geizig, vermessen und anmaassend sind. 

Diese Haltung des Körpers und das Laster des 
Hochmuths sind zufälligerweise gemeinsamen Ur- 
sprungs. Sie rühren von der Vornehmheit einer ver- 
nünftigen Seele her, welche, da sie über allen Dingen 
dieser niedrigen Welt erhaben ist, den Menschen 
zur Grossmuth bringen kann, wenn sie in rechter 
"Weise geübt und angewendet wird. Es geschieht je- 
doch zuweilen, dass sie in ihrer Selbstachtung das 
richtige Maaes überschreitet und in eine böse und ver- 
derbte Sucht nach Ehrenbezeugung, Vorrang und Hoch- 
achtung ausartet, was man Hochmuth nennt, ein 
Fehler, der für das Menschengeschlecht eine Quelle 
verhängnissvoller und grosser Irrthümer bildet. Die- 
selbe Vornehmheit unserer Seele veranlasst die 
aufrechte Haltung des Menschen, und bei manchen 
Leuten, bei welchen die Charaktereigenschaften un- 
gleichmässig sind, bei welchen die Grundsätze, nach 
denen der menschliche Körper diese Gewohnheit an- 
genommen hat, bis aufs höchste getrieben sind, ver- 
anlasst sie das Hochtragen des Kopfes. In der That 
hat die Natur bei der Vertheilung ihrer Ghiben es so 
eingerichtet, daas die Pflanzen (die weder Gefühl noch 
Bewegung haben, die alle Fähigkeiten der Seele ent- 
behren) die Füsse gen Himmel strecken, während ihr 
Kopf in der Erde steckt (sie!). Sie verlieh den 
Thieren eine grössere oder geringere Fähigkeit zur 
19* 
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aufrechten Haltung, je nach ihrer Vollkommenheit; 
sie hat ee femer eingerichtet, dass die niedrigsten und 
gemeinsten Thiere keine Füsse haben, sondern auf der 
Erde kriechen; den weniger unvollkommenen gab sie 
Beine und eine grössere oder geringere Entfernung 
de8 Kopfes vom Boden. Da aber der Mensch voll- 
kommener ist als die Thiere, da er von himmlischem 
Stoffe ist, wollte sie, dass er, ein Gegenbüd zur 
Pflanze, den £opf zum Himmel hebe ; sie hat ihn von 
der schrecklichen Bürde befreit, welche die Thiere 
zwingt, gebückt einher zu schreiten, wodurch er mög- 
licherweise unfähig zu geistigen Thätigkeiten geworden 
wäre; sie hat ihm ein vorzügliches Temperament ge- 
geben, welches mit den Elementen der Welt über- 
einstimmt. Wie die Erde, ihrer Natur nach trocken, 
dem Wasser, welches das kalte Element bildet, unter- 
geordnet ist, — wie die feuchte Luft dem heissen 
Element, dem Feuer, übergeordnet ist, — so wollte 
die Natur, dass im Menschen das Kalte über das 
Trockene , das Wanne über das Feuchte herrsche. 
Und aus der Vorherrschaft des Warmen, dem Grund- 
prinzip der nach oben gerichteten Bewegung, ergiebt 
sich die aufrechte, gerade Qestalt des Menschen." 

In dieser Erklärung steckt doch eia gut Theü 
Kabbala und Astrologie; aber aus dem Wust der 
Kabbala und Astrologie erhebt sich die echte Wahr- 
heit, und der Kern der Beschreibung ist der reinen 
Quelle der Natur entlehnt. 
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Nicqnetiua giebt uns zwei kleine, gutgezeiohnete 
Bilder: 

Süperb) viri figura. 

•(Supercilia arcuata et qu8B frequenter elevantur; 
OS magnxira; palpeprae valde spertse, pectus Istum; 
metaphrenum erectum; tardus gressus; eoUiun erectum; 
liTimeri vibrati; oculi splendentes, magni, aalientes.» 

Verecundi viri figura. 

(Oculi humidi, non valde aperti, conniventea, 
castigatse magnitudinie , sufEusEe rubere gense; motus 
moderati; tarda loquela; corpus inclinatum, aures de- 
centi rubere purpuratsB; verecundia potiesimuin in 
oculia et fronte spectanda est.» •) 

Ghirardelli der, wo es sich nicht um Frauen 
handelt, ein vernünftiger und guter Beobachter ist, 
hält sich lange bei der Erklärung auf, warum sich 
die Augenbrauen unter dem Einfluss des Hochmuths, 
heben. Er ist Plinius' Ansicht, der den Sitz des Hoöb- 
muths in die Augenbrauen verlegte: «Superbia alicubi 
conceptaculum, sed hie sedem habet; in corde nascitur, 
hie subit, hie pendet» — und weiter: «nihil altius si- 
mulqoe abmptius invenitur in corpore . . .» Was 
Plinius unter niliil altius versteht, erklärt Giovanni 



' Diese Begeh reibiing soll, wie Nicqaettna selbst zagiebt, 
Dali» Porta ent'ehnl seio. 
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-Boni&cio folgeudermaassen : hohe Augenbrauen =- 
Zeichen des Hochmnihs. 

Da hochgezogene Augenbrauen den Hochmuth be- 
zeichnen, sagt der Theologe, asuperbia est appetitns 
celeitudinis perveraee voluntarius» , wie es sich im 
Hochziehen der Augenbrauen über ihren gewöhnlichen 
Platz hinaus zeigt. 

Das Laster des Hochmuths besteht in der Sucht 
bewundert sein zu wollen, eich grösser zu dünken, 
als man ist und , in Folge einer verkehrten Willens- 
äusserung. Auch Dichter haben, wo sie Zorn oder 
Hochmuth beschreiben, ihnen als Wahrzeichen und 
Merkmal hoehgewölbte Augenbrauen zuertheilt. Dante 
sagt im XXXTV, Gesänge seiner „Hölle" bei der 
Schilderung Lucifers: 

S'ei fu si bei, com 'egli b ora brutlü, 
E coQtro il Buo faitore alzö le ciglin, 
Ben dee da lui prooeder ogni latto. 

(WeBa er so schSa war, als er jetzt ist sclienselicb. 
Und hob das Ang' auf gegen seinen SohUpfer, 
Mass alles Weh von ihm Bicb her vohl schreiben.) 

Juvenal achreibt in seiner fünften Satyre: 

Fauperibns miscore pner, sed forma, sed aetas 
Digma supercilio, quando ad te perrenit ille? 

und das "Wort supercilio wird durch superbia glossirt. 

Derselbe Dichter sagt bei Schilderung der grossen 

Cornelia, der Mutter der Grachen, in der VI. Satyre : 
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Maio Tennsinam, quiun te, Cornelia mater 
Gnochonun, ai cum mag&is vittnijbns äffen 
Grande auperciliam et namctu in dote triumphos. 

Dennoch müssen wir hier bemerken, doss das 
Hochziehen der Augenbraaen nicht immer Hochmuth 
bedeutet , sondern zuweilen auch : Würdigkeit. So 
hatte nach Valerius Maximus, Seneca cenaorimn sn- 
percilium, d. h. Augenbrauen, würdig eines Cenaors. 

So sagt auch der römische Redner, wo er nicht den 
tyrannischenHochmuthdesSextus, sondern seine "Würde 
beschreiben will, mit eiceronischer Beredtsamkeit : 

sTanta erat gravitas in oculo, tanta frontis con- 
tractio, nt iUo supercilio, tanquam Atlante ccelnm, 
respubliea niti videretur.» 

Auch Albertus Magnus sagte: 

«Supercilia, qute frequenti motu elevantur in altmn, 
superbum hominem notant, gloriosum et aodacem.» 

Die Alten commentirend fügt Ghirardelli hinzu: 

„Die Hochmüthigen haben meist einen langsamen, 
schweren Gang und einen geraden Hals; sie bleiben 
unterwegs oft stehen und blicken um sieh; ihre Augen 
sind imruhig, gross, klar, glänzend und stolz. So hat 
Homer Achilles und Nicetas Chomiates Andronicua ge- 
schildert. So hat besonders Michael Scotus, besser als 
alle Physiognomiker, gesagt: «Cüia arcuata multum 
et qusB frequenti motu elevantur in altimi, signiflcant 
hominem snperbum, animosum, vanum, iracundum, au- 
dacem etc.» 

Das wird genügen. 
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Mit Bezag auf die Mimik bieten die WiHeneäusee- 
rungen der Leidenechafb, welche sich mn die Eigenliebe 
concentriren, drei verschiedene Ausdrucka-Gnippen: 

1. Auadmck des gesteigerten, oder befriedigten 

Stolzes. , 

2. Ansdmok des erniedrigten Stolzes. 

3. Aasdruck des gemässigten und durch Erziehung 

oder andere Geftihle geläuterten Stolzes. 
Nehmen wir wieder die Analyse der Elemente der 
Mimik des Hochmuths vor, so haben wir die Resultate 
in folgender 

Uebersichtetabelle der Mimik des Hochmuths. 
Heben der Augenbrauen. 
„ des Kopfes. 
„ des Halses. 
„ des Rumpfes. 
Nach oben oder gen Himmel gerichteter 

BHck. 
Vorstrecken der Unterlippe. 
Energisches Schliessen des Mundes. 
Expansive Mimik der Anne, 
Drehen der Finger um die Armaxe. 
Heben der offenen Hände über den Kopf. 
Weites Ausdehnen des Brustkastens. 
Stützen der Arme auf das Becken oder die 
Brust, so dass sie unter verschiedenen 
Formen den Querdurehmesaer des Körpers 
verlängern. 
Einherachreiten mit breiten Beinen oder 

breitspurig. 
Vernehmliches Ausathmen. 
Lächeln, Lachen oder "Weinen. 



Ge- 
steigerter 
oder be- 
friedigter 
Stolz. 
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Er- 
niedrigter 

Stolz. 



Heuehelei 
der be- 
friedigten 
Eigen- 
liebe. 
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Senken der Äugenbrauen. 

„ „ Lider, 
Hängenlassen des Kopfes, Halees, Bumpfes. 
Gesenkter Blick und mattes Äuge. 
Allgemeine concentrische Mimik. 
Mimik des bitteren Geschmacks. 
Allgemeine Neigung sich kleiner zu machen, 
sich zu verstecken oder zu fliehen. 

Senken des Kopfes. 
Sehr leuchtendes Äuge. 
Kleinermachen der Person- 
Entechuldigende, dankende, bittende Gesten. 
"Wechsel von Weinen und Lachen, 
Znsammenziehung der Lippen, als ob man 

den Mund kleiner machen wollte. 
Zittern und Unterdrücken der Stimme. 



So verschieden und zahlreich diese Elemente der 
Mimik des Hochmuths sein mögen — sie laiifeu alle 
auf dasselbe Ziel hinaus: unsere Person gross zu 
machen und zu heben, bei befriedigter oder ge- 
steigerter Eigenliebe, kleiner zu machen und zu er- 
niedrigen , wenn der Stolz erniedrigt ist. Hierin 
stimmen Geometrie und Psychologie, Mimik und 
Sprache vollkommen überein. Haughty (hoch) heisst 
im Englischen „stolz" luid dass die Wurzel von superbia 
„super" ist, leuchtet ein. 

Ein gelehrter Philologe könnte noch viele Bei- 
spiele anführen zu dem Gegenstand, dessen allgemeine 
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Fonnel auszudrücken mir genügt, und wie in der 
Sprache, so ist es auch in der MiTniV Wir suchen 
mit allen Fähigkeiten unserer Muskeln uns höher und 
grösser zu machen, und aus diesen vereinigten, manch- 
mal einander widersprechenden Anstrengungen er- 
giebt sich naturgemäBS die plumpe Form der Mimik 
des Hochmuths und der Eitelkeit; mit gutem Grunde 
vergleicht man den Stolzen mit einem Truthahn 
und eiuem radschlagenden Pfau. 

Wir heben die Äugenbrauen, die Lider, die Ober- 
lippe, den Hals, den Eumpf, die Fersen; wir suchen 
alle haupt- und nebensächlichen Theile unseres Ich 
hoch zu tragen und nehmen oft unsere Zußucht zum 
Hutmacher und Schuster, dass er uns bei diesem 
Werke der Selbsterhöhung helfe. So möchten wir am 
Liebsten einen Balken am Himmelsgewölbe annageln 
und uns in die höchsten Begionen emporziehen. 

So viel über die Selbsterhöhung. Was das Dick- 
machen betriflft, so blasen wir die Backen auf, erweitem 
den Brustkasten, blähen den Leib auf, stützen die 
H&nde auf die Hüften oder in die Seiten, spreizen die 
Beine und wiegen uns von. rechts nach links und um- 
gekehrt. Wir fahren mit der Hand durch das Haar 
und lockern die Büschel auf — kurz, wir suchen 
ebenso an Breite zu gewinnen, wie vorher an Länge 
oder umgekehrt, wie man will, je nachdem man das 
Bild der Grammatik oder der Geographie entnimmt. 

Nachdem wir breiter, länger geworden, alle mög- 
lichen Elemente 'der Geometrie unseres Wesens mög^ 
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liehst angewendet und ausgebeutet haben, erweitem 
wir auch die Bewegungen. Die- Finger entfernen sich 
möglichst weit von ©inander; die Beine trachten 
möglichst weit vom Kmnpf sich zu entfernen; oft er- 
greifen wir grosse Gegenstände, ein Taschentuch, be- 
sonders Papiere oder Bücher, um auf diese Weise die 
Maasse unserer Glieder zu vergrössem, den Horizont 
unseres geschwollenen Ichs zu erweitem. Es giebt 
eine charakteristische Art, das Taschentuch in der 
Luft zu schwenken, an der man in neunzig Ton hundert 
Fällen den Hochmüthigen erkennt. 

Den Gipfel dieses Verlängems, Verbreitema, Ver- 
dickens bildet die vernehmliche Auaathmung, die daher 
rührt, daas der Athem zum Aufblasen der Wangen, 
zum Erweitem des Brustkastens lange angehalten 
worden; die Luft muss endlich heraus, und das ge- 
schieht mit Geräusch, was wiederum die Aufmerk- 
samkeit der anderen auf uns lenkt. Darum sprechen 
auch die Hochmüthigen gewöhnlich sehr laut, schreien 
oft und wenden tausend Mittel an, Geräusch zu 
machen. 

Man kann nicht von Hochmuth aufgeblasen sein, 
ohne eine Person oder einen Gegenstand zu verachten, 
oder die gesammte Menschheit zu missachten; wir 
{inden daher, dass bei einer lebhaft>en Mimik dieses 
Gefühls nie ein gewisses spöttisches Lächeln fehlt, 
welches ironisch, sardonisch oder einfach hochmilthig 
ist. Das hochmüthige Lächeln unterscheidet sich von 
den anderen beiden durch ein Verziehen der Unterlippe, 
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und dämm trägt jener Muskel, der diese Bewegung 
ausfuhrt, mit Beeilt den Namen „Musculus superbus". 

Thränen können ein seltenes Merkmal der innigsten 
Freuden der befriedigten Eitelkeit und des befriedigten 
Hochmuths sein; das gewöhnliche Zeichen dieses Q-e- 
fiihls ist das Lachen, welches bei geschlossenen 
Thüren auch naiT, gut und lärmend sein kann; zu- 
weilen ist es von Anzeichen des Rausches, der Narr- 
heit, der Krämpfe begleitet. Bei den äussersten 
Gegensätzen werden — wir haben das schon wiederholt 
betont — alle Ausdrücke einander ähnlich oder fallen 
zusammen. 

Grummibälle können nicht ewig aufgeblasen bleiben ; 
der Pfau, der Truthahn, der Mensch können nicht be- 
ständig Had schlagen, und ein Zustand leichten und 
beständigen Aufgeblasenseins ist der gewöhnlichste 
Ausdruck des Hochmuths, der dem menschlichen Ge- 
sicht einen charakteristischen , dauernden Ausdruck 
verleiht. 

Die Mimik ist immer dieselbe, aber verschlossener, 
schwächer,, so dass sie für die Muskeln erträglich ist, 
die sich daran gewöhnen, immer im Zustande der 
halben Zusammenziehung zu verharren. Sogar schlafend 
zeigt uns der Hochmüthige, dass die Eigenliebe wacht. 

In einer wissenschaftlichen Arbeit brauchen wir 
das Wort Hochmuth in dem allgemeinsten biblischen 
Sinne; denn hier ist nicht der Ort, eine philologische 
Studie über die Synonyma dieser gewaltigen Willens- 
äusserung, dieser Todsünde zu machen. Uns genügt. 
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dass daß Wort eine Sache so bezeichne, dass sie allen 
zuverlässig klar ist. 

Die Synonyma und Verwandten des Hochmutha 
haben verschiedene Namen and daher auch verschie- 
dene Mimik. 

Wir wollen sie ganz kurz durchgehen. 

Die Würde, die Ehre', das Selbstgefühl sind 
die schönsten und erhabensten Formen des Hochmuths* 
Weib davon entfernt Laster zu sein, sind sie echte 
und wahre Tugenden. Das Gefühl der Ehre und per- 
sönlicher Würde drückt sich durch eine stark negar 
tive und wenig positive Mimik aas. Oft genügen ein 
ernstes Gesicht und energische Haltung um eine 
ganze Welt psychischer Willensäusserungen der 
höchsten Art auszudrucken. Bei dem Selbstgefühl be- 
wegen wir uns zwischen Tugend und Laster ; die Mimik 
wird kampflustiger, entschlossener. In Darwins Werk 
kann die auf Tafel VII gezeichnete Figur I eben- 
sowohl eine verächtKche Empfindung wie eine Be- 
wegung empörten Selbstgefühls gegenüber einem be- 
schämenden Vorschlag darstellen. 

Die Gewohnheit zu befehlen, der sich immer ein 
gewisser Grad des Selbstgefühls, vielleicht auch Hoch- 
muths beigesellt, verleiht vielen Generalen, Fürsten 
und Herrschern einen eigenthümlichen Blick und einen 
aristokratischen Ausdruck, die sehr schwer zu be- 
schreiben sind, die aber dem einfachsten Beobachter 
sofort in die Augen springen. 

Wir erinnern uns alle des hoheitsvollen Blickes, 
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der in König Victor Emannels Augen glänzte, den 
wir auch als charäkteristiscbeB Merkmal beim König 
Hnmbert wiederfinden. Achthundertjähriges König- 
sein Hnterlässt naturgeraäs8 in den Zögen einer Fa^ 
milie ein Gepräge, das sich der Erste Beste aus 
eigenem Wülen nicht zu geben vermag. Die Aristo- 
kratie ist eine der natürlichsten Thatsachen der 
Menschheit, und die Demokratie führt die Geschichte 
zurück und nicht vorwärts, wenn sie die elementarsten 
Gesetze der Vererbung und des menschlichen Cha^ 
rakters bestreitet. Das aristokratische Wesen, 
welches immer eine mimische Thatsache ist, ist ererbt, 
nicht erworben. 

Die Eitelkeit ist eine der charakterisfcischeten 
Pormen des Hocbmuths. Sie besteht im GefeUen au 
der eigenen Schönheit, an dem Schmuck, dem Keich- 
thum oder dem feinen Schnitt der Kleidung. Es ist 
das ein Hochmuth, der kleinen Dingen und kleinen 
Menschen ansteht. Die Männer, die ja stets die 
Frauen von oben herab betrachten, möchten gern 
■ den Stolz und den Ehrgeiz zu einem Vorrecht des 
starken Geschlechts machen, während sie die Eitelkeit 
dem schwachen Geschlecht überlassen. Aber sie 
reissen — wie auch in hundert anderen Fällen — hier 
den Löweuautheil an sich und werden sich nicht klar 
darüber, dass der Unterschied nicht sowohl im Ge- 
schlecht, wie in der Verschiedenheit des Charakters 
nnd der verschiedenen Höhe des Denkens Hegt. Es 
giebt viele eitle, sehr eitle Männer; und auch die 
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Frau ist des Stolzes, des Ehrgeizes fähig. Ich 
kenne einen Ehrenmann, der ein tapferer Soldat auf 
dem Schlachtfeld war, der jetzt ein tapferer Held der 
Feder ist, und dem es dennoch nicht gelungen ist, es 
in der Kammer zu einem tapferen Eedner zu bringen. 
Während er sprach, sah er stete nach der Damen- 
tribüne und trug die grösste Sorge, den rechten Arm 
in schöner, runder Bewegung zu heben, was die 
Schönheit seines Körpers in ein helles Licht setzte 
und sein reines Profil abwechselnd sehen Hess und ver- 
deckte. Diese Eitelkeitsmimik verbrauchte die Kraft 
dea Gedankens; das Wort verlor jede Wirksamkeit 
der Gebärde, jede ^Erregung des Gefühls. Balzac 
hätte allerdings seinen schön gerundeten Armbe- 
wegungen den Montyon-Preis zuertheilt, er, der ihn 
achon für ein „mouvement des jupes" zuerkannt hat. 

Die MiTTiilt der Eitelkeit ist dürftig, wenig ex- 
pansiv , voll unterdrückten Lächelns, verstohlenen 
Selbstgefallens und versteckter Bosheit. Maler und 
Dichter aller Zeiten haben sie immer mit einem Spiegel 
vor dem Antlitz dargestellt, weil gerade vor dem Spiegel 
eine schöne und auf ihre Schönheit eitle Person — ich 
sage Person, nicht Frau — sich ganz aufrichtig der 
Mimik der Selbatbewundening hingiebt. 

Die Eitelkeit, die fast inuner Hand in Hand geht 
mit der Koketterie, bildet eine zusammengesetzte Mimik, 
welche den Zweck hat, zu gefallen, zu verfuhren, zu 
bezaubern. Zu Liebeszwecken sind alle Lebewesen 
mit uinterscheidbarem Geschlecht für Koketterie em- 
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p&ngUch; wollte man alle Bilder sammeln, welche die 
Thierwelt in diesem Betracht darbietet, ao könnte man 
einen stattlichen Band darana machen. 

Die allgemeine Formel aller Koketterie iat: die 
natürlichen Fehler verbergen oder kleiner erscheinen 
zu lassen, die Vorzüge in gutes Licht stellen, oder, 
falls keine vorhanden, sie heucheln. In einer GJesell- 
Bchaft reifer Männer und Frauen (selbst solcher die 
noch nicht das Alter haben, oder bereits darüber hin- 
aus sind) finden wir kaum ein Wesen, das nicht eine 
Q«Bte, eine Gebärde zeigte, die zu der MiTnik dessen 
gehörte, was der Engländer mit einem glücklich ge- 
wählten Worte als »courtship« bezeichnet. Der Eine 
gestikulirt immer mit ofifener Hand und ohne Hand- 
schuh, weil seine Hand sehr schön ist; ein Anderer 
lenkt immer die Aufmerksamkeit auf seine schön be- 
schuhten Füsae, weil sie sehr klein sind. Comtesse A 
lächelt beständig, selbst wenn sie von einer Beerdigung 
spricht, weil sie blendende Zähne hat; Marquise 
Y trägt sich tief ausgeschnitten, obwohl sie sehr 
keusch und fromm ist, um ihre junonischen Schultern 
zu zeigen; Prinz X trägt immer, selbst wenn die 
Mode das Gegentheil verlangt, sehr enge Beinkleider, 
da er ein Paar Beine besitzt, die ÄppoUos würdig 
sind; seine Schwester beMlt sogar beim Essen die 
Handschuhe an, weil ihre Hände voller Hautflecken 
sind. Der geneigte Leser erlässt mir sicherlich die 
Fortsetzung dieser schon zu langen Litanei. Er hat 
ja täglich hundertfache Gelegenheit die Mimik der 
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mit der Koketterie bewaifiieten Eitelkeit zu beob- 
achten. 

Der Ehrgeiz ist ein aeeliecher Zustand, der aehr 
enge Berührungen mit dem Hochmuth hat, der jedoch 
keine charakteristische Mimik besitzt; er entlehnt sein 
Gewand bald dem reinen Hochmuth, bald den Aus- 
drücken der Entschlosäeuheit, oder der Kampf Inst, oder 
der schöpferischen Begeisterung.' Der grösste Maler 
vermöchte einen ehrgeizigen Menschen nicht anders als 
mit Hilfe von Allegorien oder Schulbegriffen darzu- 
stellen. Und alle Allegorien genügen noch nicht, 
wenn nicht eine Unterschrift das Bild deutet. Der 
Ehrgeiz erinnert mich an ein recht mittehnässiges 
Bildwerk, in welchem ein sonst ganz tüchtiger Künstler 
„die Politik", die „Strategie" und andere verwandt« 
Wissenschafben dargestellt hatte und darunter in Gold- 
buchstahen die Erklärung beifügen musste. Sollte 
jener Bildner die alte Geschichte vom hl. Antonius 
und dem Schwein vergessen haben? 

Die Anmassung ist Hochmuth zum grösseren 
Theile, zum kleineren etwas anderes. Zum grösseren 
Dummheit, zum kleineren Erziehung der Form, Die 
Heftigkeit, die Unverschämtheit, die Frechheit sind die 
würdigen Schwestern der Anmassnng; und die Mimik 
dieser Seelenerregungen nimmt in demselben Grad an 
Zartheit und Keuschheit ab, wie die Roheit des Em- 
pfindens znnimmt. 

Es giebt Stufenfolgen der Formen, welche den 
Stofenfolgen des Denkens und des Empfindens ent- 
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apreclieii. Ich liabe europäischen Kaisem und Königen 
gegenübergestanden, habe mit dem König Colliqüeo 
von Araucanien und mit dem Kaziken der Payagua's 
in Paraguay gesprochen. Alle diese Potentaten Hessen 
mich wohl die Kluft in der Rangstufe fühlen, die 
zwischen uns besteht, aber König Colliqüeo und der 
Kazike waren anmassend und frech, der Kaiser und 
der König waren einfach majestätisch und "vornehm. 
Jedenfalls muss man die Krone zu tragen verstehen, 
sei sie von Gold oder von Papageienfedem, aiere sie 
das Haupt eines Tyrannen oder eines konstitutionellen 
Königs — gleichviel, es ist doch eine Krone! 

Es giebt sicherlich keinen Ausdruck, dem die 
Civilisation engere Fesseln, grausamere Verstümme- 
lungen und stärkere Dämpfer aufgezwungen hätte, als 
der Mimik des Hochmuths. Jede Selbstgefälligkeit 
des Stolzes bei uns, erregt Schmerzen der Eigenliebe 
bei einem anderen. "Wenn wir jemandem, der uns lobt 
oder Beifall klatscht, unsere Freude zu klar zeigen, 
so wird er versucht sein, das Lob in Tadel, den Bei- 
fall in Zischen zu verwandeln. Die Begeisterung und 
das Herkommen veranlassen uns, einem Helden und 
einer Tänzerin Weihrauch zu streuen; aber wir ver- 
langen von ihnen beiden, dass sie mehr Dankbarkeit 
als Hochmuth bezeugen, dass sie thun, als verdankten 
sie die Huldigungen und die Kränze mehr unserem 
Wohlwollen als eigenem Verdienst. Man muss nach 
Afrika gehen, um Menschen zu finden, die vor ihrem 
Oberhaupt auf dem Bauche liegen und die sich nicht 
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beleidigt fühlen, wenn jenes aie anapeit. Man muss 
nach Polynesien gehen um zu. sehen, wie eine Strasse 
mit lebenden Menschen gleichsam gepflastert ist, auf 
welche der Gemahl zu seiner Erkorenen schreitet.') 
Bei uns dankt sogar der König durch ein Nicken des 
Kopfes und durch einen Blick, wenn er beim Eintritt 
ins Parlament mit einem Beifallsjauchzen begrüsst 
wird, und Schauspieler, welche auf gleicher Stufe mit 
Tänzerinnen stehen, dürfen wohl, wenn sie dreissig, 
■vierzig Mal gerufen werden, ihr Kückgrat beugen, aber 
sich nicht wieder aufrichten; sie soUen Verlegenheit 
zeigen, nicht Hochmuth. Wagte es ein Schauspieler 
oder eine Tänzerin in der Ekstase des Beifalls be- 
geistert das Auditorium anzusehen, so würde man 
glauben, sie hätten den Verstand verloren und würde 
sie auspfeifen. Je mehr man die Freude über den 
Triumph verbirgt, um so raehrwächst der Beifall, nichts 
entzückt uns mehr, als Bescheidenheit bei der Vergötte- 
rung. Dann nur überlassen wir uns aufrichtig und ganz 
und gar der hinreissenden Macht der Begeisterung und 
der Bewunderung. Am anderen Morgen werden wir für 
dieses Opfer durch giftige Verläumdung und boshafte 
Sticheleien entschädigt sein. So ist der civilisirte Mensch: 
die Nägel sind ihm beschnitten, die Zähne abgestumpft;, 
aber trotz dieser Verstümmelung hat er es verstanden, 
die feinsten Gifte zubereiten, die erseinem Nebenmen- 
schen mit frommer Salbung und unter dem scheinheiligen 
Vorwand ausgleichender Gerechtigkeit einimpft. 

') Wyatt Gill: „Life lo the Soutliern IsIbb", Lnndon, S.GO. 
20« 
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Die Mimik der persönlichen Oefühle. — Noch einT 
mal von der Furcht. — Das Miastrauen. — Be- 
schreibung der Furchtsamkeit bei den alten 
Pbysiognomikem. 

Die Selbstliebe iat ßicfierljch eine der mächtigsten 
Willenaänsserungen, vielleicht die stärkste von allen, 
wenn man nicht fiir einige Jahre des Lebens die ge* 
schlechtUche Liebe ausnehmen will; aber sie hat keine 
besondere Mimik. Kein Künstler der Welt, sei er 
noch so genial, wäre im Stande, uns ein Bild oder 
eine Statue vorzufahren, angesichts deren wir aus- 
rufen würden: „Ein Egoist, ein Mensch, der in sich 
selbst verliebt ist!" — ein sicherer Beweis daftlr, dasa 
die Ichsucht im latenten Zustand keine eigene -Mimik 
hat, die sie ausdrückt. "Wenn wir bei geschlossenen 
Thüren uns der Bewunderung unseres Selbst über- 
lassen können, so löst sich die Willensäussemng unseres 
Empfindens in eine Art von Eitelkeit, in einen Aus- 
druck des Hochmuths oder der coneentrirten Freude 
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auf; aber diese intimen Bilder gehören mehr in die 
Galerie des Hoehmnths, der Eitelkeit oder der Lust. 
Fürchten wir dagegen för unsere Sicherheit oder be- 
reiten uns zur Vertheidigung vor — auch in diesem 
Falle haben wir einen der vielen verschiedenen Aus- 
drücke der Furcht und Kampflust; finden aber kein 
charakterietieches Merkmal, welches die Eigenliebe 
kennzeichnete. Wenn wir durch Scheingründe und 
Spitzfindigkeiten eines Tagea das Gfesicht des Ego- 
isten gebannt zu haben glauben, so wandelt sich unsere 
Entdeckung unter unseren Händen in ein durchaus 
negatives Bild; und wir schliessen auf Eigenliebe 
aus dem gänzlichen und ständigen Fehlen jedes wohl- 
wollenden oder grossmüthigen Ausdrucks. 

Mit äusserster logischer Strenge könnten wir auch 
als Ichgefühl den Hass des eigeneji Selbst bezeichnen. 
Aber dieses pathologische und ungeheuerliche Gefühl 
löst sich in Hypochondrie, Nosomanie und in ein allge- 
meines Leiden unseres ganzen Empfindungslebens, die 
uns zur Verzweiflung, zum Selbstmord treiben können. 
Wir haben dieses Gebiet in der „Physiologie des 
Schmerzes" erörtert und ihre Grundzüge in dem 
Kapitel dieses Buches wiedergegeben, das die Mimik 
des Schmerzes behandelt. Zwischen der Eigenliebe — 
der concentrischen und centripetalen Willensäusserung 
par excellence und daher von negativer Mimik — und 
der Furcht steht das Misstrauen, das der Anfang der 
Furcht ist, eine Erregung des Egoismus gegen die 
Gefahr , die uns droht oder die man argwöhnt, "Wir 
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köniieii dasselbe vom Argwohn sagen, dem Bruder 
des Misstrauens, dessen Ausdruck rein intellectuell ist 
mit einer kaum angedeuteten Schattirung der be- 
ginnenden Abwehr. 

Das Misstraueu, welches der Anfang zu einer 
vertheidigenden Bewegung ist, hat eine kaum wahr- 
nehmbare Mimik, die sich ganz auf ein Hochziehen 
der Augenbrauen, auf transversales Runzeln der Stirn, 
auf ein Heben der Oberlippe und festes Zusammen- 
pressen des Mundes beschränken kann. 

Wollen wir Andren unser Misstranen und unseren 
Argwohn mittheilen, so wird die Mimik ausdrucks- 
voller und betritt das Gebiet der echten Sprache der 
Convention. Dann verziehen wir das Gfesicht, be- 
sonders den Mund, so dass sie ihre natürliche Symetrie 
verlieren. Wir können auch die Schultern heben und 
den Körper verziehen in derselben Weise, wie die 
Züge des Gesichts, Wir können auch den Kopf von 
rechts nach links wiegen, die Nase rümpfen oder die 
Spitze des Zeigefingers auf die Wange oder auf einen 
Nasenflügel oder auf das untere Augenlid legen, wie 
um es herabzudrücken. Diese Mimik wird gewöhnlich 
von einem gedehnten „hm . . ." begleitet, einer Art 
Murmeln oder Brummen. 

Wir befinden uns hier auf dem Grenzgebiet zweier 
Reiche, wo die automatischen Ausdrücke der Mimik 
mit der bildlichen oder conventioneile: i Sprache zu- 
sammentreffen. Einige von diesen Thatsachen erklären 
sioh leicht, andere bleiben vollständig dunkel. 
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Das Verzieheii des G-esichts, der Nase, des Mundes, 
dea Körpers zeigt mit grosser Deutlichkeit, dass die 
Ferson oder die Sache, um di« es sich handelt, nicht 
klar, nicht gerade ist, dass hier etwas Falsches, etwas 
Schiefes vorhanden ist. So spricht man von einem 
Bümpfan der Naee zum Zeichen geringer Achtung 
und somit auch geringen Vertrauens. Noch einfacher 
ist die Erklärung des Kopfschütteins und der zahl- 
reichen Zeichen , die zum Ausdrücken einer Ver- 
neinung dienen. 

Daa starke Hochidehen der Augenbrauen bedeutet, 
dass wir die Augen weit ö&en wollen, um eine 
dunkle Sache besser zu sehen. Und meiner Ansicht 
nach hat die Bewegung, die den Zeigefinger zum 
Augenlid führt um es herabzndrücken , dieselbe Be- 
deutung, Diese Geste, die vielen so uiiklar ist, scheint 
mir ganz deutlich auszudrücken: „Hier heisst's die 
Augen gut aufinachen". 

Viele Forscher haben in weiter Feme gesucht, wo 
'das Gute doch so nahe lag, und wollten dieser MimiL- 
eine besonders feine Deutung geben: „Seht Euch den 
an, der ist kurz- oder weitsichtig, cave a signatis und 
Allem was daraus folgt." 

Schwerer erklärt sich der Ausdruck des Miss- 
trauens und des Argwohns, der darin besteht, den 
Finger auf die Wange oder an die Nase zu legen, 
oder das Oberlid zu berühren, aber diese Gesten sind 
wahrscheinlich Synonyma der Berührung des unteren 
Lides mit dem Finger. Ich halte diese letztere Ge- 
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bürde ftir den nonnalen, charakterietiscHen Ansdrack; 
die anderen sind nur Varianten mid Synoiiyiiia davon. 
Die TtfirniV giebt o&, dasselbe Motiv mit mannig- 
fachen Variationen; selbst bei den beständigsten und 
.unwiderstehlichsten Ausdrückea finden wir gleich- 
artige ■ ^Formen, die mit einander abwechseln und ein- 
ander ersetzen. 

Wenn das Miastrauen zur Gewolinheit geworden, 
so nimmt das Gesicht einen ständigen Zug an, den 
man Furchtsamkeit nennen kann. Man sieht ihn in 
der ganzen Stärke seines Ausdrucks bei den Bedauems- 
werthen , die vom Verfolgungswahn befallen sind. 
Sie haben eine unstäte Art sich umzusehen; die Augen- 
brauen sind immer hochgezogen , oder eine hoch ge- 
zogen, die andere gesenkt, der Blick ist lauernd; von 
Zeit zu Zeit pressen sich die Lippen fest zusammen, 
wird der Kopf geschüttelt oder eine erwartungsvolle 
Gebärde ausgefnhrt, als ob sie ein iemes Geräusch 
hörten oder zu hören glaubten. 

Das ist Krankheit. Aber auch ausserhalb des streng 
pathologischen Gebiets finden wir einen Ausdruck der 
Furchtsamkeit, den wir nach verschiedenen negativen 
Merkmalen beurtheilen, wie dem Fehlen lebhafter 
Freude, dem Fehlen der Kampflust und nach einigen 
positiven Anzeichen, wie die Unsicherheit der Gesichts- 
bewegungen und das leichte Erröthen. lieber diese 
Erscheinung , die eine grosse Eolle in der Mimik 
spielt, werden wir handeln, wenn wir von der Scham 
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sprechen , die fiir eich eine besondere und sehr 
charakteristische Form der Furchtsamkeit bildet. 

Es wäre Ton grossem Werthe, wenn man aus der 
gewöhnlichen Physiognomie eines Menschen den Grad 
seiner Furchtsamkeit, wie den Ausdruck geringen Muthes 
beurfcheilen könnte. Und wer weiss, wie viel nationales 
Unglück und wie viel Schmach verhütet würde, wenn 
die "Wissenschaft die Mittel besässe, diese Diagnose 
zu stellen. Unglücklicherweise vermögen wir ausser 
den wenigefi Zügen, die wir gegeben, nichta Sicheres 
zu sagen, ohne die Gefahr zu phantasiren, Wolken in 
einem Sacke zu sammeln. Diese Armseligkeit und 
Bescheidenheit der physiognomischenWissenschaft der 
Gegenwart folgt einer Periode der Vermessenheit, die 
uns heute lachen macht. Es giebt kaum ein Buch aus 
alter Zeit, welches nicht ein sicheres Recept zum Er- 
kennen des Furchtsamen enthielte. Nicquetiua giebt 



Timidiviri figura 



^Ad mulieres, cervos, eunieulos, lepores, damas, 
et temperiem frigidam refertur occiput cavum; calor 
paUidus, sublividus, citriuus vel niger, ocuH imbecilles 
et qui frequenter nictant, pallidi, stupidi; pilus mollis; 
extrema parva; lumbi imbecilles ; collum longum, gracile, 
pingue; pectus, debile, camosum; vox acuta, remissa, 
tremula; os parvum; mentum rotundum; labia patüa; 
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tibisB, crura camosa, sed minime oesea; mamua longse 
et subtiles; pedes parvi, inarticulati ; moa qai est in 
facie moestuB.»*) 

An einer anderen Stelle erklärt derselbe Autor: 
quibua capiUi surreetiores timidi — coxeb camosse 
timidum denotant — crura parva timidorum propria 
— quibus crura pervertimtur timidi sunt — manus 
subtiles et loDgs timidorum proprise, etc. 

In aUen diesen Genrebildcheu erkennt mau aut 
den ersten Bück den Kunstgriff, Der Verfasser hat 
wie jedermann die erstaunliche Entdeckung gemacht, 
daes Frauen furchtsamer sind als Männer; er schildert 
uns eine Frau in timidi viri figura und — das Spiel 
ist gewonnen. 

Sonderbar ist die Eigenthitmlichkeit , dass alle 
alten Schriftsteller dem Furchtsamen weiches, d. h. 
feines Haar beilegen. 

GhirardelU versichert uns, „feines, weiches Haar 
kennzeichnet sehr oft eine furchtsame Person" und 
ßndet es sehr natürlich, dass es so ist, da der Hirsch, 
der Hase und das Schaf ein weiches Fell haben. 
Dieser Physiognomiker scheut sich nicht der Familie 
der Vögel Merkmale zu entlehnen, indem er auf 
Aristoteles zurückgreift, der sagt: „alle, die weiches 
Gefieder haben, sind furchtsam ; z.B. die "Wachtel und 
alle Vögel, die in „Völkern" ziehen, was ja ein Zeichen 
ihrer Furchtsamkeit ist."*) 

•) NicquetiuB, a. a. 0., S. 318. 
') GhirardeUi, a. a. 0;, S. 7. 
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Auch Mgr. Ingegneri sagt, dass weiches Haar 
Furchtsamkeit kennzeichne: 

„Thatsächlich bezeichnen eie ein kaltes, feuchtes 
Temperament, denn Weichheit rührt hauptsächlich 
von Kälte .und Feuchtigkeit her; da nun Ursachen 
und "Wirkungen einander ähneln, bewahren die Haare 
die im Körper vorherrschende Qualität der Feuchtig- 
keit, aus der sie entstanden. Sie sind nichts anderes 
als Erzeugnisse der Feuchtigkeit, welche durch die 
natürliche "Wärme über die Haut hinausgefiihrt werden, 
wo sie durch die E^lte der Luft gerinnen (?) und 
gezwungen werden, so fein und lang zu werden, wie 
die Foren, aus welchen sie herausgetreten, es gestatten. 
Beim feuchten, kalten Temperament, bei dem die 
"Wärme gering ist, giebt es nicht viel animalischen 
Geiat; da dieser aber die Grundlage zur Bekämpfimg 
der Gegensätze ist, so sind dieselben schwach. In 
grossen Gefahren ruft die Seele, um den Muth zu 
stärken, alles Blut und allen animalischen Geist in 
das Innere, wie zu dem Centrum; und so bleiben die 
Extremitäten verlassen. Und wie der Geist aus dem 
Aeusseren plöt^ch in das Innere £ieht, so auch er- 
greift der äussere Mensch die Flucht, Das ist das 
"Wesen der Furcht!"') 

"Welche Philosophie, welche Psychologie, welche 
Kabbala! 

Dem guten Monsignore bedeutet auch ein kleiner 



') GioviiDQi IngettDeri; Fisiunomla naturale, S. 345. 
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Kopf einen iurcbtsamen Menschen und er findet natür- 
lich anch dafiir einen guten Grund: 

„unsere Handlungen sind AuBübung unserer 
Seelengedanken; und wenn der aninia,lische Oeist seine 
Thätigkeit nicht gut ausfährt, kann die Seele die 
"Wahrheit der äusseren Dinge nicht trennen, eich von 
ihrem Zustand nicht überzeugen; sie fiirchtet dann zu 
handeln und enthält sich jeden Entechlüssee:'") 

Auch fllr Dalla Porta hat der furchtsame Mensch 
„weiches Haar, gebeugten Körper, sehr dünne Bein- 
muskel, bleiche Gesichtsfarbe, schwache, blinzelnde 
Augen. Die Körperextremität ist matt und kraftlos] 
die Beine sind dünn (und die Trauen?); die Hände 
sind dünn und lang; die Lenden klein (und die 
Frauen?) und schwach u. s. w." 

Ihgegneri und Ghirardelli ineinen, dass eine sehr 
schwarze Pupille (sie!) das sichere Anzeichen eines 
furchtsamen Menschen ist, weil solche Aijgen fast 
immer das Zeichen einer furchtsamen Seele sind. Sie 
haben ihren Ursprung in einem Ueberfluss feuchter 
Säfte und dem Maiigel animalischen Geistes , was 
beweist, dass die natürliche Wärme abgenommen hat, 
und dass das Temperament sich von der entsprechenden 
Temperatur entfernt und Kälte und Feuchtigkeit, die 
Grundelemente der Furcht, vorherrschen lassen . . J* 

All' diese astrologischen Phantastereien sind noch 
gar' nichts im Vergleich zu jener Tirade desselben 

') a. a. 0., S. 341. 
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Ghirardelli; dieser „erlauchte Akademiker" scheint, 
ganz zu vergessen, dass er in Bologna gehören ist, 
jener Stadt, die seit Jahrhunderten berühmt ist wegen 
ihrer schönen und liebenswürdigen Frauen; er warnt 
uns vor den schönen Korallenlippen, die, je kleiner 
und feiner sie sind, desto mehr die Furchtsamkeit 
kennzeichnen und mit ihr eine ganze Folge von 
Lastern und Verkehrtheiten. Hören wir einen Ab- 
schnitt dieses so wenig höflichen Schriftstellers. 

„Leset nnd leset immer wieder diese kuzen, aber 
wahren Zeilen, ihr, die ihr euch bethören lasset von 
der Schönheit der Frauen und von ihren Augen, 
Nehmt euch die Mühe, meine Worte in euren Ver- 
stand einzugraben wie in dauerhaflen Marmor; denn 
ich will euch klar und lebendig den Irrthum zeigen, 
in den ihr ver&Ut, die Sünde, die ihr begeht; die Ge- 
fahr, die ihr euch mit eigenen Händen bereitet, wenn 
ihr eine Schönheit, die flüchtiger als die Zeit, yer- 
gängUcher als der Schatten, anbeständiger als der 
"Wind und hinfölliger ist, als eine Blume, sinnlos ver- 
folgt. Höret noch besser, ihr, die ihr wie heilige Be- 
liquien verehrt einen kleinen Mnnd und zwei dünne 
KoraUenlippen , auf die ihr Küsse drückt und damit 
stündlich tausendmal eure lebende Seele begrabt. Wir 
geben zu, dasa ein kleiner Mund mit zwei Perlen- 
reihen geschmückt bei der Frau schön ist; aber wir 
geben nicht zu, dass die süssen Küsse, die wonnigen 
Worte, die ihr so gern einsauget, nicht mit Bitterkeit 
gewürzt sind. Ihr schlürfet nicht Honig von diesen 
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Lippen, sondern Gift, das euch bis in die Seele dringt 
und sie vor Liebesweh elend verkümmern macht. 
Du fuhrst uns, Liebe, an den Eand dea Grabes, 
Und deine Qualen bringen schnellen Tod." 
Und nachdem Ghirardelli uns begreiflich gemacht 
hat, dass diese dünnen Lippen Neigung zur Furcht 
kennzeichnen, ereifert er sich noch mehr gegen die 
armen Evatöchter; 

„Wäre diese Furcht die einzige Leidenschaft der 
Frau, dann stände es nicht schlimm; aber so ist es 
nicht; denn von ihr stammen so viele Fehler ab, daSs, 
wollte man sie aufzählen, dieser ganze Band (man be- 
achte : das Buch fasst 628 Quartseiten) nicht ausreichen 
würde. In der Kammer des weiblichen Gehirns wohnt 
eine so kalte Feuchtigkeit, daas die Frau dadurch un- 
fähig ist zu handeln." 

Wir sind heut zu Tage höflicher als Ghirardelli, 
wir empfinden nicht mehr denselben Abscheu vor 
„dem kleinen Munde mit zwei Perlenreihen ge- 
schmückt". Aber leider lässt uns die Prüfung der 
Gesichtszüge eines Menschen nicht erkennen, ob er 
uns zu der Sehmach von Lissa oder zu den Kuhmes- 
thaten von Palermo und am Voltumus fiahren wird. 



°.— Googli 
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Die Mimik des Denkens. 

Ist der Gedanke nicht von offenbarer Lust oder" 
von Schmerz oder von irgend einer öefuhlserregung 
begleitet, so ist seine Mimik eine wenig aosdracks- 
volle, sehr concentrische, dies verhindert jedoch nicht, 
dass eine thatsächliche und eigeuthümliche Mimik der 
Gehimthätigkeit vorhanden ist, 

Bie Mimik des Intellects kann durch ihre mannig- 
fachen Bewegungen die Kraft des Denkens, seine 
Natur oder ein gegebenes Moment seiner Handlung 
ausdrücken oder mit einem sympathischen Rhythmus" 
die Arbeit der grauen Substanz, welche denkt, be- 
gleiten. Dies sind die verschiedenen ausdrucksvollen 
Funktionen der MiTnik in der "Welt des Intellects, die im 
einzelnen erforscht sein wollen, und so lässt sich, nach 
Beendigung der analytischen Arbeit, das gesammelte 
Material ordnen, lassen sich gewisse Gesetze auf einem 
Gebiet aufstellen, welches bisher zu den am wenigsten 
erforschten in der Physiognomik gehört. Bei den 
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ältesteu Schriftstellern fiuden wir kabbalistische Be- 
schreibungen des intelligeuteu wie des dummen Men- 
schen, bei jüngeren Physiologen einige gute Studien 
über die Aufmerksamkeit und die Ueberlegung, allein 
ich glaube, dass es kein Buch giebt, welches eine 
vollständige Zusammenstellong aller mimischen Er- 
scheinungen bietet, welche die Thätigkeit des Denkens 
begleiten. 

um uns klar zu machen, wie schnell mau fort- 
schreitet, um die durch die Unwissenheit vergangefier 
Zeiten gelassene Lücke auszufüllen, vergleichen wir 
Tafel n des Werks aus Le Bnm, welche die „Aufinerk- 
samkeit" darstellt, mit der schönen Monographie, 
welche Paolo Eiccardi von Modena über dieselbe Er- 
scheinung in jüngerer Zeit veröffentlicht hat. ^) 

Le Brun zeigt uns eine künstlerisch sehr gut ge- 
zeichnete Figur, welche jedoch ebenso gut den Arg- 
wohn oder das Verlangen darstellen könnte und er- 
klärt dieselbe in drei Zeilen: 

«Les Effets de l'attentions sont de faire baisser 
et approcher les sourcüs du cöte du nez, toumer les 
prunelles vers l'objet qui la cause, ouvrir la bouche 
^t surtout la partie superieure, baisser un peu la t&te 
et la rendre fixe saus aucune autre alteratiou remar- 
quable.» 

Welche Einführung in unser Studium ist die 
fplgende 

') Pkolo Biccudi: Studio suU'atteasiuae. 
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XTebersiolrtstabelle der Mimik des Denkens. 

Zusammenziehang der Btmzier d. Braaen. 

Unbeweglichmachung des Auges. 

Begelloae ZugammenzielLmig aller Augen- 
muskeln. 

Unbeweglichmachung aU. Q-esichtsmuskeln. 

G-ezwungenes Oeffiien'der Augen. 

Schliesseu u. HalbschKessen des Auges. 

Senken der unteren Kinnlade. 

Gezwungenes Heben nur einer Brauer 

Theüweise und allgemeine Zackangen der 
Gesiebtsmuskeln. 



MnakelT 
Zuaam- 
menziehr 
ungen und 
Erschlaf- 
fung der 
• Mueku- 
Jatur des 
Gesichts. 

Zu- 
sammen- 
ziehen des 
Bumpft 



thische u 
meist 
rhyth- 
mJBchq 
Beweg- 
ungen der 
GHed- 
niasSen. 



UnbewegÜchmachung d. ganzen Bumpfes. 

Starrheit. 

Theüweise und allgemeine Zuckungen. 

Kratzen d. Kopfes, d, Stirn oder d. Nase. 

Sich durch die Haare fahren. 

Sich an die Stirp. schlagen oder sie mit einer 
oder mit beiden Händen fassen. Sich 
Wange oder T?"iriTi streicheln. 

Sich die Augen stark reiben. 

Den Kopf hin und her wiegen. 

Mit Armen od^r Händen rhythmische Be- 

. wegungen machen. 

Mit Händen und Füssen rhythmische Ge- 
räusche aiwfiihreu. 

Ununterbrochene rhythmische Bewegung 
der Beine. 

Gezwungenes Verschliessen der Ohren mit 
beiden Händen. ■ ■ . • 
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Vom ersten Ängeublick an, in dem die GeMm- 
zellen zu denken beginnen, hört das Denken nicht 
mehr auf bis zu unserm letztan Athemzog und dauert 
wahrscheinlich auch während des Schlafes fort. Wenn 
auch viele Ton uns glauben, dass sie niemals träumen, 
so vergessen sie eben nur des Morgens die dämmernden 
Gedanken der Nacht. 

Man braucht sie nur zu wecken, und ihre Auf- 
merksamkeit aqf den gegenwärtigen Zustand seines 
Bewnssteeins zu lenken und sie werden aUe sagen, 
sie haben eben geträumt. An mir selbst und vielen 
Anderen habe ich dieses Experiment versucht und 
stets mit demselben Erfolg. Dieses fortwährende 
Denken zeichnet sich auch auf unserm Gesicht durch 
eine leichte Mimik, welche nur dadurch unbemerkt 
bleibt, weü sie eben beständig vorhanden ist und sich 
mit den andern ständigen Merkmalen mischt, welche 
das Antlitz eines lebenden Menschen von dem eines 
todten unterscheiden. Eine gewisse Lebhaftigkeit der 
Augen, eine gewisse Bereitschaft der Gesichtsmuskeln 
sich zusammen zu ziehen, bilden den Hintergrund 
eines jeden intelligenten Gesichtes, und fehlt dieser 
Hintergrund, so sagen wir, wir haben ein dummes 
Gesicht vor uns. Wir kommen auf diesen Gegenstand 
zurück, wenn wir von den Kriterien zur Beurtheilimg 
des moralischen und intellectuellen Werthes eines 
menschlichen Gesichts sprechen werden. 

Die Mimik des Intellectes gruppirt eich stets mn 
das Haupt, das Organ des Denkens xmd um das Auge 
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hemm, welche sein vorzüglichstes Werkzeug ist. Um 
uns davon zu überzeugen, brauchen wir nur die G-e- 
sichtsmimik eines Blinden ohne Augen und eines 
Blinden mit Augen, welche nicht sehen, zu vergleichen. 
Da,B Gteaicht des ersteren wird uns stets dümmer als 
äas des zweiten erscheinen, und ehe es uns nicht 
durch Uebung gelungen ist, die ersetzenden Ausdrücke 
der Muskeln des Mundes zu verstehen, flösst uns das 
Q-esicht eines augenloseu Blinden Furcht ein und er- 
innert uns in der Nähe an dfts Gesicht einer Leiche. 

"Wenn ich das Ausdructefeld des Denkens auf das 
kleinste Gebiet, den Oentralpunkt beschränken sollte, 
80 würde ich es in jenen wenige Quadratcentimefcer 
umfassenden üaum einschliessen, welcher auf der Stirn 
über und zwischen den beiden Augenbrauen sich 
befindet. Dort befinden sich gerade jene von Darwin 
so eingehend studirten senkrechten Falten, welche die 
Gebärde des Zusammenziehens der Brauen 
veranlassen. Diese nähern and senken sich durch 
die Zusammenziehung der Braneumuskeln , während 
sich zu gleicher Zeit zwischen der einen und der 
anderen Braue mehr oder weniger tiefe Falten bilden. 
Beim Schmerz dagegen heben sich die inneren Winkel 
und bilden viele transversale Kunzein. 

Duchenne hat den Aogenbrauenrunzler den Muskel 
derUeberlegang genannt, und obgleich sein Dogma 
von der Isolirung der £ritik nicht standhält, so ist 
es doch wahr, dass die erste Bewegung der gespannten 
Aufmerksamkeit oder des Nachdenkens gerade das 
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Rtmzeln der Brauen ist, wie dies bfei den AuBtraUem, 
KafEem, Malaien, Indem und GnaraniB beobachtet 
worden iet. Für Darwin liegt das "Warum dieser 
charakterietiechen Geste selir klar da, weil es an den 
ersten Eindruck nnangenehiner Dinge erinnert und 
w&il das Beobachten und Nachdenken für einige Zeit 
schwer oder auch schmerzhaft ist; es kann auch, wie 
er sagt, eine uralte Yererbung des Äusschauens in die 
Feme sein zur Aufsuchung von Beute oder zur Ver- 
theidigung gegen Gefahr. 

Diese Erklärung scheint jedoch etwas gezwungen, 
wenn si« auch sehr geistreich ist. Ich glaube viel- 
mehr, dass es sich hier einfach um eine Sympathie- 
bewegung aus Nachbarschaft handelt, wie wir auch 
bei geschlechtliohen und gastronomischen Erregungen 
mimische und sympathische Bewegungen haben, welche 
sich in den den Centren der Erregung benachbarten 
Muskeln zeigen , ohne dass diese Bewegungen un- 
mittelbar nützlich zur Befriedigung unserer Bedürf- 
nisse wären. 

Für mich hat das Brunzeln der Brauen denselben 
"Wertb wie das weite Oeflhen der Augen, wenn wir 
ein Stück erhabener Dichtung vorlesen hören. 

Die Au&nerksamkeit ist die intensive und sicht- 
bare Richtung eines oder mehrerer unserer Sinne auf 
einen äusseren Gegenstand oder aber die unsichtbare 
Richtung der Nervencentren bei der Prütimg einer 
Erscheinung des körperlichen oder physischen Lebens. 
Ich werde das "Wort Aufmerksamkeit für Gefühle 
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und Vorfälle der inneren oder allgemeinen Empfindung, 
das Wort Ueberlegung für das Prüfen phyBißchW 
Thatsachen anwenden. 

Mit Äuiinerksamkeit können wir uns jeden Ein- 
druck des Gesclunackes , G^flihls und Geruchs ver- 
gegenwärtigen , aber die Mimik wird eine viel ansj- 
drucksvollere sein, wenn Ohr und Äuge die "Werkzeuge 
sind, durch welche wir die Eindrücke der Anssenwelt 
in uns aufnehmen. ' 

Bei der Äuiinerksamkeit des Gresichts hält man 
den Kopf etwas vorgebeugt, die Äugen sind unbeweg*- 
Uch , und alle Muskeln des Halses und Rumpfes 
scheinen nur dazu da, um den Gesichtssinn dem 
Gegenstand näher zu bringen, den wir gut zu sehen 
wünschen. 

Bei der Äu&nerksamkeit des Gehörs dagegen ist, 
ausser der Hinneigung des Kopfes zu dem Ursprung 
des Tons, eigenthümlieh, wie wir ihn auf eine Schulter 
(meist die linke) senken, gleichsam, als wollten wir 
nnr mit einem Ohr allein hören. 

Diese Gebärde, die sehr charakteristisch ist und 
welche man jeden Abend im Theater beobachten kann, 
müsste gründlicher erforscht werden, um zu entdecken' 
ob jeder von uns unwillkürlich dem Tone sein besserefi 
Ohr zuwende oder ob die Bewegung vielmehr dazu' 
dient, die Erregung in einem Hörorgan zu fassen,' 
wie wir dies häufig auch mit dem Auge thun. 

Die Aufmerksamkeit, welche sich durch die andren 
drei untergeordneteren Sinne ausdrückt, hat eine un- 
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bestimmte Himik, obgleich dieeelbe oft eiuen örllicben 
Charakter hat. Oft jedoch zeigt sie eich um Ohr und 
Auge, wenn es sich auch weder um Sehen noch Hören 
handelt. 

Die innere Aufinerksamkeit kann lediglich ein 
Sammeln des Bewusstseins einer körperlichen oder 
physischen ^Erscheinung sein, oder kann zu der höheren 
Stufe des Ver gl eichen B, der Ueb er legung, mit 
einem "Worte des Denkens fiihren. Die Mimik ist 
in diesen verschiedenen Fällen wenig verschieden, so 
da*B ein Hypochonder, welcher den Bewegungen 
seiner eigenen Eingeweide, seines eigenen Herzens 
nachspürt, sich wenig von einem Philosophen unter- 
scheiden würde, der über das Bewusstsein des Ichs 
nachgrübelt. 

Sowie das Nachdenken ein beharrliches und tiefes 
geworden ist, wird die Mimik fast ganz negativ, als 
ob unsere ganze Energie sich ins Gehirn concentrirte 
und kaum so viel übrig bliebe, um eine kleine Gruppe 
von Muskeln, ja nicht einmal einen einzigen Muskel 
zusammenziehen zu können. Und in der That, der 
Muskelrunzier der Brauen erschlafft, der Blick, irrt 
umher ohne sich auf einen Gegenstand zu heften, ja 
wir blicken entweder nach oben, oder nach unten und 
obgleich diese Bewegungen ihrer Bichtung nach ganz 
entgegengesetzt sind, so haben sie doch denselben 
Zweck der Isolirung von der äusseren Welt, die uns 
umgiebt. Darwin, Donders und Gratiolet haben diese 
Bewegung studirt, welche man als zerstreuten 
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Blick bezeichnen kann.') Eine unpassendere An- 
wendung eines Wortes, als in diesem Fall, kann kaum 
gedacht werden. "Wir nennen einen Menschen zer- 
streut, der keiner Sache Äu&ierksamkeit leiht und ' 
nennen wiederum zerstreut den Blick eines Menschen, 
der in tiefes Nachdenken versunken ist. Und dft 
kommen uns die Pedanten täglich mit ihren Abhand- 
langen, um die Sprache zu rechtfertigen, diesen blassen, 
unbestinunten "Wiederschein unseres Denkens! 

Je mehr sich das Denken vertieft, um so mehr 
verläset die spannende Kraft die G-esichtsmußkeln, und 
non sehen wir den Mund halb offen und ofien und 
endlich die untere Kinnlade sinken. Das Antlitz 
nimmt das deutliche Merkmal der Dummheit an und 
liefert uns hier eins der vielen Beispiele dafür, daas 
sich in der M imilt die Extreme berühren und ver- 
mischen. 

Doch kaum befreit sich der G-edanke aus den 
Centren and offenbart sich mit einer seiner vielen 
centriiugalen Strömungen, wie dies besonders bei der 
ßede der Fall ist — sogleich wird die concentrische 
Mimik eine excentrische, und wir sehen jene ausdrucks- 
vollen Erscheinungen vor uns, welche wir in unserer 
Tabelle unter der Rubrik der „sympathischen und 
meist rhythmischen Bewegungen der Gliedmaaaen" 
bezeichnet haben. Jetzt ist der Moment gekommen, 
in dem wir die oberen Grlledmassen in Tl^tigkeit treten 



1) Dftrwin, &. a. 0., S. 229. 
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lassen und wo wir die Gebimthätigkeit nüt Oesten 
begleiten, welclie sehr verschieden sind in der Form, 
doch stetB einen B,hythninB zum Gedanken 'bezeichnen, 
intern sie gleichsam durch Funkte und Kommas die 
hervorspringenden Theile und Schattirnngen hervor- 
heben. Niemand in der "Welt (am wenigstens bei 
künstlichem Zwang) kann reden ohne zu gesticuliren, 
und viele bedeutende, leidenschaftliche Redner würden 
ersticken, wollten wir sie zwingen, eine Bede mit,, 
gefesselten Gliedern zu halten. An dieser begleitenden 
Mimik nehmen oftmals auch die unteren Gliedmassen 
theil, denn Viele können weder schreiben nocheprechen, 
ohne mit den Beinen zu schaukeln oder den Füssen 
za trommeln. 

Von dieser Mimik unterscheidet sich aber jene 
andere, welche die Hand gegen Kopf und Gesicht aus- 
führt. Diese besteht darin: an die Stirn zu schlagen, 
mit den Haaren zu spielen, das Kinn zu streicheln 
oder an der Nase zu ziehen. Es ist sehr wahrschein- 
lich, dass all' diese Bewegungen den Zweck haben, 
das Gehirn zu erschüttern und ihm die Arbeit zu er- 
leichtern. Das Beiben der Gesiehtshaut könnte den- 
selben Zweck verfolgen durch eine peripherische An- 
reizung der dem Gehirn nahe bena6hbarten Nerven. 
Ich bin schon aus dem Grunde besonders geneigt, 
diese Erklärung anzunehmen, weil wir uns Heber den 
behaarten Kopf, die Stirn betasten, weniger häufig 
Nase , Wangen oder Kinn streicheln. Dass eine 
mechanische Erschütterung des Gehirns die Denkarbeit 
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©rieiclitert, beweist auch der Umstand, dass viele nTir 
dann scharf denken, wenn sie gehen, fehren, reiten 
oder rudern. Jedes Gehirn hat seine KnnstgrifFe und 
seine Bedürfnisse, und in allen Menschen dieser Well 
hat die TtfirniTr des Intellects den Zwack, die Gehim- 
arbeit zu unterstützen. 

Wenn wir von der Analyse zum synthetischen 
Studium der Mimik übergehen, so finden wir etliche 
Bilder, welche uns in verschiedenem Äusdmck die 
besonderen Formen der Gehimarbeit vergegenwärtigen. 
Hier die hauptsächlichsten: 

die Aufmerksamkeit, 1 welche wir bereits 

die Ueberleguug, [ analj^isch betrachtet 

das Nachdenken, J haben. 

Das Nachsinnen. Man hebt oder senkt den Blick 
oder man echliesst die Augen. Man reibt sich mit 
der flachen Hand stark die Stirn oder man .schlägt 
gegen dieselbe in verschiedener Art. Hier ist der 
EinflusB des Stosses, um im Gehirn Molecularbewegungen 
zu erwecken, vollkommen einleuchtend. • 

Die Arbeit der Bede, Das Gesicht belebt 
sich; Auge, Hals, Rumpf, Arme und Hände treten in 
sympathische Tbätigkeit init dem sprechenden Ge- 
danken. Jetzt bezeichnen die Gesten die Pausen imd 
förben das Bild, sie haben die Aufgabe des Chors in 
der antiken Tragödie. Das Wort ist die Hauptperson,^ 
die Gasten sind die Chöre, welche den Gedanken be- 
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gleiten, i^n verstärkend und ergänzend. Niemand 
kann ein vorzügliclier Bedner sein ohne gut zu gesti- 
culiren und bei manchen ist die G-esticuIation noch 
schSner und wirksamer als das gesprochene Wort. 
Der Zwiespalt zwischen Wort und Bewegung ist eine 
der unseligsten Kundgebungen mittelmässiger und 
blöder Köpfe und oft genügt er, erkennen zn lassen, 
daee die gesprochene Bede nur empfindungslos dem 
Qedächtniss eingeprägt ist. Bei schwerfalligen Bednem 
dagegen eilt die Geste dem Worte voraus, gleichsam 
als wolle sie es aus dem engen Baume, in dem es 
sich bewegt und einen Ausgang sucht, hervorziehen. 
Hierüber allein könnte man einen ganzen Band 
schreiben. Doch das wenige Gesagte genügt wohl, 
um die Grenzen des Problems zu bezeichnen und der 
Lösung . die Wege zu weisen, üebrigens findet sich 
in alten und neueren Büchern über die Bedekunst 
Bohmaterial genug, welches in wissenschaftlicher 
Weise geordnet werden müsste, um die Gesetze zu 
ermitteln, welche die erhabene und schöne Eintracht 
zwischen Wort und Bewegung beherrschen. 

Die mechanische, künstlerische, wissen- 
schaftliche Arbeit. Diese verschiedenen Formen 
der geistigen Arbeit haben ebenfalls verschiedene 
mimische Ausdrücke. Die Mechaniker und Bildhauer 
drücken in wenig verschiedener Weise ihre .innere 
Arbeit aus und die Muskeln ihrer Hände und ihres 
Mundes conoentriren in sich eine ausserordentliche 
mimische Kraft , die ich eine plastische nennen 
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möolite. Es giebt gewisse Bewegungen der Hand, die 
sicli kaum uäber bezeicllnen lassen und nur dem 
Bildhauer eigen sind. Es ist, als bekäme der Grips in 
seiner Hand "Leben und Sprache, und eine beredte 
Stenographie der Bewegungen läaat verstehen', wie 
die gedachte Form von den Fingern in das plastische 
und fügsame Materi&i übergeht, welches unter der 
Eingebung des Künstlers Gestalt annimmt. 

Bei dem Maler dagegen ist die TtfimiTr mehr eine 
Thätigkeit der Äugen als der Hand und des Mundes; 
die Augen suchen unstät nach perspectivischen Punkten, 
nach Farben und Figuren , welche dem innerlich 
schaffenden Gedanken genügen. 

Die wissenschaftliche Arbeit ist eine viel zu viel- 
seitige, um «ine einzige Mimik aufzuweisen, aber in sehr 
allgemeinem Sinne ist sie eine Verschmelzung der Aus- 
drücke, der Auänerksamkeit und des Nachainnens. Je 
nach der Handhabung verschiedener Werkzeuge, wel- 
cher wir uns 'zur Erforschung der Wahrheit bedienen 
sind Mimik und Ausdruck ausserordentlich verschieden. 

Die poetische oder Phantasie-Arbeit. An 
dieser Arbeit nehmen die Phantasie und die Seelen- 
erregungen oft einen sehr grossen Antheil, daher 
nimmt auch die Mimik Form und Wärme dieser be- 
sonderen Bedingungen an; vielfach ist die Intensität 
der sich befreienden Energie eine solche und eine so 
grosse, dass sie allein der Mimik ein sehr expan- 
sives und excentrisches Aussehen giebt. Nur die 
mittelmäsaigen Menschen, die gar nicht wissen. 
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WEB Begeiatening ist, glauben, daaa man „gewohu- 
heitsmässig" schreiben könne imd Andere zn rülireii 
vermöge', ohne selbst zu empfinden. Schon der alte 
Horaz, welcher sich wohl auf die Kunst verstand, 
üJierantwörtete schon vor vielen Jahrhunderten diese 
Herren dem Scherbengericht. „"Wenn ich soll weinen, 
so muast du selbst erst fUhlen den Schmerz", sohrieb- 
er; und alle jene classischen Bücher in Vera oder 
Prosa, die uiis zuThi^nen rähren oder uns in höhere 
und ideale Sphären ■ erheben , wurden mit zitternder 
Hand und mit dem Gott geschrieben, der das Innere 
des Autors bewegte und erschütterte. . 

Ich möchte fast sagen, dass jede Arbeit der Kun^t 
und Wissenachaft, welch© sich zur Schöpfung erhebt, 
ihren eigenen mimiaohen Chairakter aimimmt, der dich 
nach dem Grade und nicht nach der Natur derWiUens- 
äusserung bemisst. Es giebt Ausdrücke, die nur dem 
Genie eigen sind und wenn wir einen Lichtmeseer 
hatten fdr den Funken des Auges eines schaffenden 
Geistes, so könnten wir vielleicht den Werth einer 
Statue, eines Bildes, einer Dichtung, eines Buches, 
einer Entdeckung nach dem BUtzstrahle bemessen, 
der in dem Augenstern des Schöpfers aufleuchtet. 

Ich habe einmal bei einem meiner jungen Ereunde 
einen sehr primitiven Lichtmesser angewendet, um 
zu entdecken, ob derselbe, in einem Zimmer ein- 
geschlossen, sich mit einer zu einer Prflisbewerbnng 
bestimmten literarischen Arbeit be&sse. ünvermuthet 
rief ich ihn einer dringenden Angelegenheit halber 
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ab; dnd er offenbarte mir, aus söinem defiliigniss 
herai^atretend^ durch deu' begeisterten Blick aeinee 
glühenden Antlitzes, was ich zu wissen begehrte. Sher 
könnte eine Trau ihre gliiokllcha liebe verbergen, 
als ein Hann von Genie den Gott, der in ihm 
wohnt. 

Der Aufldrack des schöpferischen Genies ist einer 
der erhabensten und scht^iBten Formen der ni,ensch- 
lichen Mimik, nnd die Kunst k^nn denselben nur dfum 
wiedergeben, wenn der Kunstler selbst ein Geöie, ist. 
"Wir alle empfinden Zorn imd Wollust, YenSweiflung 
und Liebe, aber deS; schöpferischen Genies sind nur: 
sehr wenig fiihig; das Leuchten des schöpferischen 
Auges ist ein Edelstein, vor dem alle Diamanten und 
Saphire der "Welt verbleichen. 

Lavater, ein scharfer Beobachter, Freund vieler 
Männer von Genie, vielleicht selbst ein Genie, hat 
über diesen Gegenstand einige vorzügliche Seiten 
geschrieben, von welchen wir zum Schluss dieses 
Capitels tmseren Lesern einen Auszug geben wollen. 

„ . . . . Bei allen, allen aber, die in irgend einem 
Fache nach aller Menschen Urtheil Genieen Waren, 
finnd ich den Ordensstem im Auge — und zwar einer- 
seits im Bück, im Feuer, Licht oder Saft des Auges, 
.... vornehmlich aber im Profllumrisse des obem 
AugenKds. Wo mir sonst keine Spur einleuchtete, 
fand ich sie wenigstens hier aUemal entscheidend. 
Ich hah& einen Menschen nicht gesehen, wenn ich 
diesen Zug nicht gesehen habe, und ist dieser Zug 
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für Genie entecheideud, mag alles andre unentscheidend 
sein. Wenn ich nicht Zeit oder Glelegenheit habe 
einen Menschen physiognomisch durch und durch zu 
studiren, so bemerke ich mir vorerat wenigstens nnr 
diesen ümriös. Und so wenig ich mir sonst anmaasse, 
von jungen Kindern bestimmt und keck zu urtheilen, 
so getraue ich mir doch hieraus die Hauptsnmme 
ihrer Verstandsfahigkeiten bisweilen ziemlich richtig 

aUgeben zu könnäa 

„Noch etwas von dem Äuge des Genies, das sich 
nicht wohl zeichnen lässt — das aber nicht aUen 
Gienieen gemeinsam, wenigstens nicht an allen spürbar 
ist. Das ist nicht nur das Treffende, Blitzende, das 
sich aus der Zeichnung des Auges ergeben mag — 
sondern das Änsflieseende , wenn ich so sagen darf. 
Sei's nun wirkliche Emanation, wie Lieht aus Licht, 
oder sei's nur Bewegung der Materie des Elementes, 
die licht, magnetisch, electriach, oder wie sie will, 
heisst — das Auge des Genies, des gesalbten Gottes, 
seheint — Ausflüsse zu haben, die auf andere Augen 
physisch und unmittelbar wirken, — Ich rede nicht 
von Ausflüssen, welche die Gestalt des genialischen 
Menschen haben sollen! So was träumte ich mir nie! 
Ich bestimme die Natur dieser Ausflüsse auf keine 
"Weise, Nur von einer Erfahrungssache rede ich, die 
beinahe zum Sprichwort geworden ist, von einer Er- 
fahrungssache, die kein Mensch einen Augenblick 
bezweifeln kann, der einen Unterschied der Farben 
zugiebt. Wie jeder Körper das Licht auf eine ihm 
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eigene Art zurückwirft , die etwas von der • Natur 
dieses Körpers, wo nicht an sich hat, doch ausdrückt 
— 80 gieht jedes Auge den Lichtstrahl, der von ihm 
ausgeht, eine eigene Direction und Fibration; das 
Auge des Genies gieht ihm eine solche, die spür- 
barere Sensation auf jedes Auge macht, als jedes un- 
genialische Auge. Yon dieser Art Augen sind, nach 
ihren Fortt^ten zu scMiessen, z. B. die vom Cardinal 
£etz, Yandyk, Raphael. Der Blick des Genies in 
seiner höchsten Treffenheit, wenn ich so sagen darf, 
ist — beinahe wnnderwirkend — unwiderstehlich, all- 
anerkannt, göttlich. Ihm betigen sich die Knie, 
ihm schlagen sich die Augen nieder , ihm ge- 
horchen — wie einer Gottheit — alle, die er triffl;. 
Das wahre, volle, ganze Genie, das Licht bringt, 
wohin es seinen Blick wirft; Meister ist, wo sich sein 
Fuss hinsetzt; das Eden und Wüsten vor sich oder 
hinter sich zurücklässt — das anzieht, wenn's an- 
ziehen, zurückstösst, wenn's zurückstosseu will — das 
kann, was es will, und nur das will, was es kann ; das 
nie sich kleiner fühlt, als wenn's am grössten ist, weil 
es noch unendlich höhere "Welten voU Genieen und 
Kräften und Wirkungen über sich findet — je höher 
es sich hinauf schwingt, nur um so viel höhere Höhen 
entdeckt" *) 



') LftTSter, PhyaioKDom. Ftagm. Vierter Versuch, I. AbsehnltL 
X. Fragment. Qenie. 

Mimixiiia, FhTriocnoDak und Ulmlk. 22 
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Ich meinerseits wage nach' hinger Er&hning za 
behaupten, dase es Männer von Genie geben kann, 
die' hässlich wie Sokrates und Aesop oder Bchön wie 
Bsphael und Goethe sein können ; allein zur Höhe des 
Schaffens kann nur ein Mn.Tin mit feurigem ondefinir- 
baren Bück gelangen, einem Blick, der dem gewöhn- 
lichen Manne nie eigen ist and der in sich alle "Wärme 
des Lebens, allen @lanz des Lichtes, alle Energie des 
Gedankens und des Willens zn concentriren scheint. 



i 
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Siebenzehntes Kapitel. 



Allgemeine Ausdrücke. — Ruhe und Thätigkeit. 
— Unruhe. — Ungeduld. — Erwartung. — Be- 
gehren. — Merkmale der Mimik nach Alter, Qe- 
schlecht, Temperament, Charaoter, Erziehung. 

Die Mimik dient nicht allein dazu, Lust und 
Schmerz, Liebe und Hass auszudrilcken, sie kann auch 
einen allgemeinen Zustand bezeichnen, der nicht die 
Bedingungen des Wohlbefindens oder der Krankheit 
betriffl, sondern eine besondere Stimmung unserer 
Empfindung oder unserer physischen Kräfte. Daher 
sagen wir, wenn wir einen Menschen ansehen, er 
ruhe, er schicke sich zur Thätigkeit an, er sei un- 
ruhig oder ungeduldig, er erwarte oder begehre etwas. 
Da das Leben eine beständige Folge und ein bestän- 
diger "Wechsel von Zuständen ist, ist es fast unmög- 
lich einen Menschen zu finden, der wirklich nichts 
ausdrückte. Es ist dies eine so elementare "Wahrheit, 
dass selbst ein Kind beim Betrachten einer Statue 
fragt: Was drückt dieser Mann oder diese Frau aus? 
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Finden wir nun keine Antwort auf dieee imansbleib- 
liche Frage, so bleiben wir wie unzufrieden und be- 
troffen stehen und ist der Versuch, eine Antwort 
zu finden, vergeblich, so rufen wir ärgerlich aus: 
es mag eine ganz schöne Statue sein, aber sie hat 
keinen Ausdruck. "Wie ist es nur möglich, dass ein 
menschlicbes Wesen ans nicht ein Wörtehen sage über 
seine Vergangenheit, oder von der Gegenwart, nichts 
über das, was es in der Zukunft erwartet oder sucht? 
Dies ist für mich der Hauptimterschied , welcher 
zwischen den "Werken der alten griechischen Bildhauer 
und denen der modernen Meister besteht. Dort finde 
ich immer einen Ausdruck, sei es auch nur der einfache 
des Lebens, dort sehe ich die Muskeln unter der Haut 
beben; hier sehe ich nur Haut und die Muskeln dar- 
unter, die nicht existiren oder nichts sagen. Um 
sich hiervon zu überzeugen, betrachte mau die medi- 
cäische Venus oder die Venus von Milo und dann 
eine Venus von Canova oder von Thorwaldsen, welche 
doch unter den modernen Bildhauern diejenigen sind, 
die mit feurigster Verehrung die Antike atudirt haben. 
Eine bedeutende Kluft gähnt zwischen diesen Meister- 
werken, vor imsem Augen stehen zwei verschiedene 
Seiten der Kunstgeschichte. Wohl verstanden, ich 
nehme als Vergleichungsobjecte nur solche Statuen, 
die weder eine tiefe Erregung ausdrucken, noch uns 
starke Zusammenziehungen bieten, weder krampfhafte 
Zuckungen noch ungewöhnlich starke TVfi'tnilr. Hier 
ist selbst der mittelmässigste Bildhauer gezwungen. 
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unter die Haut seines Marmors etwas zu geben, was 
sich bewegt, was zuckt, was laut bezeugt, was der 
Künstler ausdrücken wollte oder auszudrücken ge- 
glaubt hat. Die Alten liebten weder Verrenkungen 
noch Verzerrnngen und doch vermochten sie in einer 
Frau oder einem Manne in stehender Stellung eine Welt 
von Dingen in einer Sprache auszudrücken, fiir welche 
den modernen Künstlern der Schlüssel verloren ge^ 
gangen scheint. Hoffen wir, dass sich dieser Schlüssel 
wiederfindet, denn die menschliche Schönheit ist auch, 
frei von Leidenschaft, schön und weiss uns viel zu 
sagen. Und Jahrhunderte noch werden die Augen 
der Menschensöhne sich nicht satt sehen an dem An- 
blick der Venus von Milo ohne das Gefühl der Wol- 
lust oder Erregung zärtlicher G-eflihle. Das Leben im 
Zustand der Buhe, das stille, heitere, selbstzufriedene 
Leben hat so viele, so verborgene Ausdrücke der 
Schönheit, dass es uns nie ermüden kann. 

Darum betrachte ich mit immer wachsender Be- 
wunderung die wundervolle Statue der Sulamith, in 
welcher meine verehrte Freundin, die vortreffliche 
Bildhauerin Adelaide Pandiani Maraini, die schöne 
Sklavin Salomos dargestellt hat, wie sie aus dem 
vergoldeten Paläste ihres Herrn tritt, um ihren Hirten 
zu erwarten. Hier ist keine peinigende oder lüsterne 
Erregung , keine gezwungene Zusammenziehung der 
Muskeln; und doch — die ganze schöne Figur wiederholt 
im allgemeinen Spiel ihrer Mimik mit lauter Stimme 
die biblischen "Worte: -Ich suche, den meine Seela 
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liebt!" Der ganze Körper, das Haupt, der Hals, die 
Augen, alles strebt nach dem Punkte, der sie anzieht 
und festbannt, und während die linke Hand zttchtig 
den Sanm ihres Kleides hebt, damit ea den schreitenden 
Fusa nicht hindre, öfihet sich die rechte, als wolle sie 
den QeUebten des Herzens berühren und liebkosen. 
Hier zeigt uns die Wissenschaft der Mimilr eine der 
allgemeinsten und einfachsten Stellungen; in ihrer 
Aesthetik erinnert sie an die Kunst der Griechen, so 
erhaben in ihrer Einfachheit, so heiter in ihrer un- 
vergleichlichen Euhe. 

"Wenige Ausdrücke sind allgemeiner als diejenigen, 
welche Buhe und Thätigkeit darstellen. In beiden 
Fällen spricht, mehr als das Gesicht, die ganze Körper- 
haltung, welche sich anschickt, entweder die Muskeln 
anzuspannen oder sie erschlaffen zu lassen. 

Es ist unmöglich stehend gut zu ruhen; *daher 
kann man die Mimik der Buhe nur in sitzender oder 
liegender Stellung darstellen und je mehr sich der 
Körper der vollkommenen horizontalen Lage zuneigt, 
um so bezeichnender wird die Mimik der Ermattung 
tind Buhe dargestellt. Wie man ein Werkzeug, um 
■es in sein Futteral zu verscbliessen, verschiedene Mal 
in sich selbst zusammenlegt, so scheint es, dass auch 
der Mensch, welcher sich zur Buhe anschickt, zu- 
nächst den Kopf auf den Hals und diesen auf den 
Bmnpf legt und die verschiedenen Theile der Arme 
und Beine sich in ihren Theilen über einander legen. 
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Die Ellbogen stützen sich aiaf die TChie uhd daa Haupt 
auf die geöfflieten Handflächen. 

Wir schränken auf diese Weise die Zusammen- 
ziehtmgen der Muskeln auf das möglichst geringe 
Maass ein, indem wir es den stärksten Muskeln, welche 
sich fast alle im hinteren Theile unseres Xörpers 
befinden, überlassen uns in sitzender Stellung zu 
erhalten; 

Wird die Ermattung jedoch eine grössere und das 
Bedür&iss nach Buhe noch mächtiger, so erheischt 
die Stellung der Euhe auch, dass eine grössere An- 
zahl unserer Muskeln zu arbeiten aufhöre, und voiq' 
Sitzen gelangen wir durch verachiedene AbstuAmgen 
in eine halb- oder ganz horizontale Linie, indem wir 
zunächst Stützpunkte für die unteren G-Iiedmassen 
suchen, dann für einen Arm, später für beide, zuletzt 
für Brust und Schultern, 

Die Hängematten der Tropenbewohner, die üppigen 
kühlen Bambusfidtze der Inder, all' unsere Sophas imd 
Betten passen sich diesen verschiedenen Stadien und 
diesen verschiedenen Q-elegenheiten der Ruhe und der 
Muskelerschlaf^ing an; und alle diese verschiedenen 
Formen unseres Hausraths sind von der Erföhrung 
unserer Muskeln und von dem Grade der Trägheit 
der Bässen und des Xlimas emgegeben. Die aus* 
drucksvoUste MiTnilr der Buhe ist iast ganz negativ 
und fällt mit der des Schlafes zusammen, der Buhe 
aller Buhe, weü hier selbst daa Bewusstsein zu arbeiten 
aufhört. Die Mimilr des Schlafes iat aehr charak- 
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teristiBcli, aber jeder von uns kann sie selir gnt 
flngiren. Nur der gewölmlichBte Künstler -wird uns 
im Zweifel darüber lassen, ob er uns die Bähe, den 
Schlaf oder den Tod hat darstellen wollen, vi^rhrend 
die grossen Künstler selbst bei der Darstellung 
der Bnlie auszudrücken verstehen, wie hoch der Qrad 
der Ermattung ist, wie gross die Lust oder der Schmerz 
ist , der die Erschlafiung der Muskeln zur Folge hat, 
welche sich zur Buhe begeben. Da giebt ea eine 
wollüstige Ruhe, eine Buhe der Bedrückung, der 
Erschöpfung, da giebt es eine Buhe der Trägheit und 
eine dec Arbeit, und all' dies können die Künstler 
ausdrücken, welche die Natur zu beobachten verstehen. 

Die Wimib der Thätigkeit steht derjenigen der 
Buhe diametral gegenüber, und noch bevor man einen 
EntachloBS fasst, beginnt das Werkzeug, welches sich 
über und in einander zusammen gelegt hatte, sich in 
seinen Gelenken zu öffiien, aujs einander zu gehen und 
sich zur Arbeit anzuschicken. Und in der That: der 
Hals richtet sich auf, das Haupt verjässt seine Stütz- 
punkte, der Arm hebt sich, der Bumpf streckt sich; 
aus der horizontalen Stellung wird eine sitzende, und 
der Sitzende stellt sich schliesslich auf die Füsse. 
Selbst wenn man aosgestreckt bleibt, genügt ein 
starkes Zusammenziehen d^ Bumpf es oder ein plötz- 
liches Aufrichten des Kopfes auf dem Hals, um die 
beginnende und auf den Schauplatz tretende Thätig- 
keit auszudrücken; 

Die charakteristischste von all' diesen Bewegungen 
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ist die energisclie SchHessang des Mondes, tmd diese 
(Jebärde hat die Anftnerksamkeit aller Scliriftsteller, 
die über Physiognomik und MitniV geschrieben haben, 
auf sich gezogen. *} 

Dieses SchHessen des Mtmdes ist so ständig 
und bezeichnend um den Entschlusa oder die Vor- 
bereitung zum Kampfe darzustellen, dass wir die 
Menschen als eigensinnig und entschlossen bezeichnen, 
die ein grosses and vorstehendes Kinn haben, während 
wir Leute mit Meinem zurücktretendem Ki'tit) für 
schwach und unentschlossen halten. Ein gut Theil 
Wahrheit liegt in diesem Volksglauben, sei es, weil 
das Kinn eins der Merkmale der Rangstufen ist, 
welche den Menschen vom Affen unterscheiden; oder 
sei es , weil die Eügeneinnigen und Hartnäckigen oft 
Gelegenheit haben den Mund zu schliessen und das 
Kinn vorzustrecken. 

Wir schliessen den Mund, bevor wir eine An- 
strengung machen, indem wir die Brust durch eine 
leise Einathmung ausdehnen. 

Dies geschieht wohl nicht, um den Blutumlauf zu 
hemmen, wie Gratiolet meint, sondern vielmehr um 
einerseits den vielen sich anschliessenden Muskeln 
der GHedmaaseen einen festen Stützpunkt zu geben, 
und um einen guten Vorrath von Sauerstoff anzu- 



1) Darwin, a. a. 0., S. ÜSÖ. — C. Bell, Anatomr of es- 
prestioD, 8. 100. — Qratiolet, Da la pbf aionomia , S. 118. — 
Piderit, Hlmtk nnd Physiognomik, S. 79. 



Dcillizedoy Google 



346 Pb7>iosiiomik und Mimik. 

liäufen, der \vtilirend der beabsichtigten AuBtreugung 
durch die Muskelspamikraft verbraucht wird. Das ist 
so zutreffend, daas wir tief Athem holen, wenn wir 
nach der Scheibe schiessen, eine Nadel einfädeln oder 
irgend einen Akt vornehmen, welcher viel Aufinerk- 
samkeit verlangt, oder Schwierigkeiten in der Aub- 
fiihnmg bietet, , 

Wir wollen durch das fortlaufende Bedürfoiss zu 
athmen nicht gestört werden und halten desshalb den 
Athem an , sei es , um Loilvorrath zu sammeln 
oder den Muskeln einen festen Stützpunkt zu geben. 
"Wenn ich mich nicht irre, sO vervollständigt meine 
Theorie diejenige Carl Bell's und Darwin's, während 
sie diejenige Gratiolets bekämpft, welcher die "Wirkung 
mit der Ursache verwechselt. 

Bell macht eine sehr richtige Beobachtung, wenn 
er sagt, dass man, wenn zwei Menschen mit einander 
kämpfen oder sich t&dten wollen, niemals einen Schrei 
höre; es herrscht das tie&te Schweigen, und wenn ein 
Schrei ertönt, so ist der Schlag bereits geschehen und 
wahrscheinlich schon ein Opfer gefallen. 

Die Unruhe, die .Ungeduld, die Erwar- 
tung, das Begehren sind allgemeine Zustände, 
welche die Ergebnisse der verschiedensten Ursachen 
sein können, die ihre mimische, Form mehr von dem 
Stadium, in welcher sich die Erregimg befindet, als 
von der Natur derselben annimmt. Man kann un- 
ruhig und ungeduldig in Folge von fieberischem Un- 
behagen oder Schmerz sein, oder weü man etwas heiss 
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begehrt oder eine geliebte Person erwartet. Die Mimik 
ist in all' diesen Fällen wenig verHcbieden. ■ 

Die Unruhe hat als gewöhnlichstes Erkennungs- 
zeichen das Zusammenziehen und das ßchnelle Er- 
schlaffen entgegengesetzter Uuskelgmppen; die Be- 
wegungen sind schnell und wechseln in kürzesten 
Zwischenräumen mit andren ganz vereckiedenen, dess- 
halb ändern wir jeden Augenblick unsere Stellung 
und Halttmg; selbst der Blick folgt dem Schwanken 
der Bewegungen des Bumpfes und der Gliedmaassen. 

Die Ungeduld ist wenig hiervon verschieden, 
allein da sie Mufiger als die Unruhe moralische Ur- 
sachen hat, ßo ist sie von zerstreutem Bück und von 
Bewegungen der Abweismig und des MissfaUens be- 
gleitet. Man kann stets, auch aus Temperament, 
unruhig sein, allein ungeduldig ist man nur hin und 
wieder aus bestimmten Gründen- "Wenn die Ungeduld 
wächst, fallt ihre Mimilj mit der der ersten Stadien 
des Zornes zusammen: wir athmen lang und keuchend 
auSj wiederholen ein "Wort oder nnr eine Sübe oder 
bringen rhythmische Töne hervor, um uns von dem- 
jenigen abzulenken, was uns ausschliesslich beschädigt. 
Bei der Ungeduld, bei der Langweile sind aber bcT 
sonders charakteristische Zeichen das Hin- und Her- 
wiegen des Körpers oder der Gliedmaassen von einer 
Seite zur andern. 

Die Erwartung hat die MiTm'lr des Begehrens 
und der Ungeduld je nach der Art und den Um- 
ständen, und ist sie ohne Begehren und ohne Ungeduld 
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SO tat sie nur die ganz intellektnelle "ItfiTnilt der Auf- 
merksamkeit, die wir bereits betrachtet haben. 

Das Begebren ist ein Stadium der verscbiedensten 
Gemüthsbewegungen, denn wir können in der Liebe 
und im Haas, in der Eegier und dem Stolz begehren. 
Seine WitniV ist die der Erwartung und der Ungeduld, 
kann aber auch die der TJnrube sein, dann aber pi^gt 
sich ihr auch der besondere Charakter der Ursache auf, 
der eie entspringt. Le Bmn hat nns in seinem Atlas 
auf der YIX. Tafel eine Darstellung des Begehrens 
gegeben, allein diese Zeichnung drückt vielmehr die 
Aufinerksamkeit aus; ja wollten wir die Linien etwas 
karrikiren, so würde der Ausdruck der "Wollust daraus 
entstehen. Nicht Tiel glücklicher als die Zeichnung 
ist die Erklärung, die sie begleitet. 

«Getto passion rend les sourcils preea^s et avances 
sur lea yeax, qui sont plus ouverta qu' k l'ordinaire; 
la pruneUe enüammee (?) se place au milieu de l'oeil, 
les narines s'^levent et se serrent de c6t^ des yeux, 
la bouche s'entre-ouvr© et lee esprits qoi sont en 
mouvement donnent nne couleur vive et ardente.» 

Als Kodelle des mimischen Auedrucks einer all- 
gemeinenEegel empfehle ich den Künstlern, die uns von 
Lavater(l.Baiid S, 165, Beilage rV franz. Ausg.) gegebene 
Abbildung des Betrunkenen und die des Vaters, der 
mit grossem Wohlwollen den ungerathenen Sohn tadelt« 
(ebendas. S. 167, Beilage VI). Diese Bilder bedürfen 
weder einer Erklärung noch Beschreibung, weil der 
Ausdruck selbst spricht, singt, schreit und sich in der 
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beredetsten Nachbildung der Natur offenbart. Die 
Figur des Betrunkenen zeigt uns, dasa auch der all- 
mächtige unwiderstehliche Schlaf ähnliche Ausdrücke 
hat; und indem wir sagen: „Ich bin schläfrig wie ein 
Betrunkener", „Ich schlief fest wie ein Todter", finden 
wir die Analogie der Mimik im Einklang mit den 
Synonymen der Sprache. 

Ich wage nicht zu behaupten, daas ich alle all- 
gemeinen mimischen Zustände besprochen habe, welche 
ihre Gebärden nicht aus einer bestimmten Gemüths- 
bewegung herleiten, doch wenn ich zu den bereits 
besprochenen noch diejenigen des "Wohlseins , iler 
Krankheit und der geistigen Arbeit hinzufüge, so 
darf ich wohl annehmen, fast alle einer Kusterung 
unterworfen zu haben. 

Es bleibt uns jedoch noch ein anderer Ursprung 
der Gebärde zu behandeln, welcher die allgemeine 
Mimik betrifft und das Merkmal bildet, welches dem 
Ausdruck nicht von der besonderen Ursache, die ihn 
hervorruft, gegeben wird, sondern von der Natur des 
Einzelwesens, welches ihn darbietet oder von den 
besonderen Umständen, in welchen es sich in einem 
gegebenen Augenblick befindet. 

Jeder von uns hat in der Mimik ebenso seinen be- 
sonderen Stil, wie in Schrift, Kleidung, Eede and in 
tausend anderen höheren oder niederen Dingen, welche 
unser kurzes aber so mannigfaltiges Leben ausfüllen. 

Die Art und Weise zu gesticuliren hängt so eng 
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mit unserer Natur zv^ammen , dass mau sicher sein 
kann, dase zwei Menschen, welche im Gesicht Aehn- 
lichkeit haben, auch eine sehr verwandte Art haben 
werden, ihre Gemüthsbewegungen auszudrücken. Man 
könnte sagen, daea dies in ramilien und Rassen vom 
Nachahmutigstriebe käme, ich dagegen glaube, dass 
die gemeinsame Naturanlage den Haupteinfluss habe. 
So lange ich lebe, werde ich den seltaamen Eindruck 
nicht vergessen, welchen der Statthalter v. Santa Fe, 
Don JosA Maria Cullen auf mich machte, als er mir 
in seinem Palast entgegen trat. Er ähnelte in so 
hohem Grade meinem armen Freunde Dr. Broglio, 
dass ich im ersten Augenblick glaubte, ihn auf- 
erstanden TOT mir zu sehen. Als er mich nun aber 
begrusete, fand ich eine solche Uebereinstimmung der 
Gesten, dass ich bestürzt stehen blieb und mein Er- 
staunen dem geschätzten Argentiner nicht verbergen 
konnte. Und er war in Amerika, mein Freund in der 
Lombardei geboren. — Und noch viele andere ähn- 
liche Fälle habe ich seit jener Zeit feststellen können. 
Der von uns jetzt behandelte Gegenstand ist einer 
der wichtigsten und eigenthümlichsten und dennoch 
ist er von den Physiognomikem bisher nur flüchtig und 
oberflächlich berührt worden. Die grossen Maler, die 
grossen Bildhauer und die hervorragenden Schauspieler 
habenmit dem Ahnungsvermögen des Genies diese Lücke 
der "Wissenschaft zu ergänzen gewusst; doch haben sie 
das, was sie dem tiefsten Innern der Natur abzulauschen 
verstanden, nicht schriftlich niedergelegt. Das "Wenige, 
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was wir hier darüber sagen wollen, mögen Keime flir 
ein Studium der Zukunft büden. 

Die Mimih derselben Gemüthisbewegimg kann 
verschieden aein nach ihrer K r a f t (Intensität), 
und nach dem Reichthnm ihrer Einzel- 
heiten. Ein Anadrucb kann stark und formen- 
arm oder im Gegentheü sehr reich an EinzelzUgen, 
aber wenig kräftig sein. Manchmal vereinigen sich 
aber Kraft und Reichthum und bringen den Ausdruck 
zur höchsten "Wirkung. Dies zeigt sich bei den Wilden 
oder den wenig intelligenten Menschen; sie zeigen 
Schmerz und Lust im höchsten Maass, ihre Mimik 
wird in ihrer Heftigkeit bis zum Bestialischen aus- 
arten, doch der Formen sind wenige ; ein gemüthvoller 
intelligenter und gebildeter Mensch dagegen wird 
demselben Aiisdruck eine Feinheit der Umrisse und 
einen Keichthum an Farbentönen und Halbschatten 
geben, dass wir ihn voller iE^staunen und Bewunderung 
betrachten. , 

Die individuellen Elemente, welche viel dazu bei- 
tragen, die Mimik verschieden zu gestalten, sind: 

Das Alter. 

Das Geschlecht. 

Das Temperament. 

Der Charakter. 

Die Erziehung. 

Die Rasse. 

Betrachten wir eines nach dem andern. 
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Das Alter; 

Das Kind, der Knabe, der Jüngling, der Greis — 
sie alle können denselben Schmerz, dasselbe moralische 
Unbehagen empfinden, allein wie viele und wie grosse 
Unterschiede bieten ihre Äusdrucksformen. 

Die M'nniV des Kindes kennzeichnet sich vor- 
nehmHeh durch ihre ungewöhnliche Krajl und Fonnen- 
armuth. Die Hirnschalen sind schwach und die re- 
flectirte Bewegung treibt die Äusdrucksmuskeln zu 
heftigen Zusanmienziehungen , ungezügelt von der 
Eigenliebe, dem Nachdenken und andern höheren 
psychischen Willenskräften, welche sich aus der 
grauen Masse der vorderen Gehimlappen entwickeln. 
Das Kind weint und lacht mit Heftigkeit, und seine 
"Itfimik ist wie die des A£Een oder des Negers. Kein 
Halbschatten, kein Einzelzug, sondern nur ein wirres 
Znsammenziehen und Erschlaffen der Muskeln. Die 
Eintheüung der psychischen Arbeit, welche in diesem 
Alter sehr gering ist, gilt für die Mimik wie für 
alles übrige. 

Die grosse Armuth der kindlichen Mimik zeigt 
sich vornehmlich an den wenigen Arm- und Hand- 
bewegungen, welche den Ausdruck des Gesichts be- 
gleiten und vervollständigen. Beobachtet man die 
spärlichen Gesten , welche die Sprache eines drei- 
bis vierjährigen Kindes begleiten, so hat man das 
Bild eines "Wilden vor sich, der die springenden 
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Punkte seiner Eecle und die Höhen and Tiefen seiner 
GemÜtlialiewegiing mwigelhaft markirt: Bei Behr in- 
telligenten Kindern drückt die überstürzte Gesticulation 
mit grosser Treue die stärkere Willensäusserung des 
Denkens ans. 

So offenbart sich schon vom , zartesten Alter an 
die Energie des Willens durch die Kraft des Ang- 
drucks. 

Der Knabe steht zwischen Kind und Jüngling 
nach und nach entwickelt eich die Arbeit des G-ehims, 
sie theUt sich und vertheilt au die Muskeln des Ge- 
sichts und der Gliedmaassen ihre Thätigkeit. Der 
Knabe hat schon die Halbtöne der Ironie, des Miss- 
trauens, des Argwohns, imd seine mimischen Muskeln, be- 
reits gewöhnt an die vom Gehirn ausgehenden Befehle, ge- 
horchen dem "WiQen und den verschiedenen mässigenden 
psychischen Einwirkungen höherer Bedeutung besser. 

Diese Mimik des Uebergangs bleibt bei den 
Menschen niederer Kassen oder den Dummen höherer 
Kassen beständig. Im Allgemeinen aber sind die 
Ausdrucksformen des Knaben noch sehr kräftig und 
noch arm an Einzelzügen, und bei starken Gemüths- 
bewegungen bricht das ungeordnete des Thierea, 
welches stark fühlt, aber wenig denkt, hindurch. 

Der Jüngling erreicht das grösste Gleichgewicht 
zwischen Kraft und Keichthum und seine Mimik bietet 
uns die schönsten und vollkommenstenAusdrucksformen', 
welche starke Gemüthserregungen, tiefes Empfinden 
und zu gleicher Zeit 'ein stark gezögelter Wille dar- 
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znstellen Termögen. In diesem Älter müssen denn 
auch Biologen und Künstler mit liebevoller Sorgfalt 
die minÜBclien Bilder sammeln, welche jetzt die ganze 
Fülle ihrer Kraft, den grössten Reichthum in Form 
und Farbe entfalten. 

Nach und nach ztigelt und beherrscht das Ueher- 
gewicht der vorderen Gehimlappen die Eeflex- 
beweguugen, Verstand und Wille wachsen auf Kosten 
des Empfindens, und beim Erwachsenen ist der Aus- 
druck immer gestutzt, verstümmelt, ärmlich, bis wir 
im Greisenalter zu den Bewegungen zurückkehren, 
welche an die des Kindes erinnern. Die Greise weinen 
und lachen viel leichter als Jünglinge und Männer, 
und während die Muskelkraft sich verringert, vereinigt 
sich die schwächer werdende Einwirkung des Gehirns 
mit der Unsicherheit der Zusammenziehungen, die sich 
auf ein enges mimisches Gebiet beschränken. 

Ich glaube in dem Ausdruck der Greise ein kind- 
.lichea Merkmal beobachtet zu haben, das wenig oder 
gamicht beachtet worden ist, und zwar die Beständig- 
keit und Wiederholung einer mimischen Bewegung 
oder einer Geste. Es scheint, als versuchten sie durch 
die Wiederholung die Kraft der Äusdrucksfarbe zu 
verstärken, und während der Jüngling und der Mann 
dieselbe Gemüthsbewegung durch eine wachsende 
Stufenfolge verschiedener mimischen Bewegungen aus- 
drücken, etwa wie die Variationen eines musikalischen 
Motivs, schlägt der Greis immer wieder denselben 
Ton an. Die Wiederholung ist mir stets als die 
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schwächste rhetoiische Form erschienen, nnd ich finde 
diese meine Ansicht auch bestätigt beim Stndiam der 
Mjunik. 

Ich will die vergleichende Physiologie der Mim ift 
in den verschiedenen Altersstufen in folgende allge- 
meine Begel zusammenfassen: 

Die Mimik des Kindes ist kräftig aber ärmlich, 
die des Knaben stark tmd massig reich an Einzel- 
zügen, die des Jünglings ist kräftig und reich, vor- 
nehmlich ansdehnungsföhig. Die Mimik des Mannes 
ist sehr ausgeglichen, mehr reich an Einzelzügen 
als kräftig im Ausdruck und wird minder ausdehnungs- 
£lhig; beim Greise ist sie schwach, unsicher und sehr 
concentrisch. 

Tn. dieser ziemlich allgemein ge&ssten Begel - 
gehen natürlich viele zarte Umrisse der "Wahrheit ver- 
loren, die man am so besser beherrscht, jemehr man 
sie einschränkt; doch der freundliche Leser wird der 
Synthese ihr Recht gewähren ond durch eigene Be- 
obachtungen die Härten meiner Linien verbessern. 
Es ist natürlich, dass jede Erregimg unter dem Ein- 
flnss der verschiedenen Altersstufen verschiedene 
Ausdrucksformen annimmt , und dass die Mimik ihre 
höchste Vollkommenheit und ihren grössten Beioh- 
thum in dem Lebensabschnitt entfaltet, in welchem 
die Gemüthserregungen am stärksten und dauerndsten 
sind. 

Daher kommt es, dass wir die höchsten ästhe- 
tischen und die i&rhabensten Ausdrücke der Liebe im 
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Jünglii^ELlter antreffen, während sich die reichsten 
und mannig&Itigsteii Gesten, welche die Thätigkeit 
des Denkens tmd der Rede begleiten, im Mannesalter 
finden, in welchem Denken imd Rede den höchsten 
Grad ihrer Entwickitmg erreichen. Und keinem 
Künstler wird es in den Sinn komtoen, heim Greise 
^e frohhelebte Mimik der Muskel-Unnihe oder beim 
Kinde die stille Wehmuth der Erinnerung zu stndiren. 



Das Geschlecht. 

Die Mimik der Fran ist sehr kräftig, arm an 
Einzelzügeu für die. Ausdrücke des Intellects , doch 
mn so reicher in denen der Leidenschaft und des 
Schmerzes; letzteres habe ich in meiner „Physiologie 
des Schmerzes" ausführlich dargelegt. 

Man könnte die MiTniTt der Frau durch ein ein- 
ziges Wort oharakterisiren, indem man sagt, daes eie 
der des Knaben auffallend ähnlich ist. 

Ändere nebensächliche Modifikationen erhält der 
Ausdruck durch die Muskelscbwäche der Fran und 
aus dem mächtigen Bedür&isa zu gefallen und zu 
verführen. Hefbige Bewegungen ermüden sie und be- 
rauben eie eines Theils ihrer Anmuth, so dass starke 
Grimassen ihr Gesicht hässlich machen und ihm vor- 
zeitig Falten geben; daraus folgt, das ihre Minük 
selten energisch ist und sie so wenig wie möglich 
das Gesicht verzieht. 
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Das GescMeclit bringt eine gewisse Gruppe von 
Ausdrücken zur Vollendung, die eben einem jeden 
Geschleclit besonders zu eigen sind und zwar so, dasa 
der Mann immer mehr die MimiV des Wollens, des 
Herrsohens, der Energie, die Frau dagegen die un- 
widerstehliche Anmuth des L&ohelns und die geföhr- 
liche Sohmiegsamkeit ihrer Hüften bis ins Unendliche 
vervollkoninmet. Vergleichen wir nur einmal das 
Weinen eines kleinen Id^chens, welches weint mn 
ine Theater mitgenommen zu werden, mit dem Weinen 
einer Frau, welche einen wenig empfindlichen oder 
zu undankbaren, wenig treuen oder zu geizigen Lieb- 
haber besiegen will. Beide Geschöpfe weinen und 
fast aus gleichem Grunde; aber welcher Unterschied 
in den Mitteln, den Hilfsquellen, welche Armuth auf 
der einen, welcher Beichthum auf der andern Seite! 
Die Erfahrung, die Intelligenz, die Erziehung haben 
der Frau den unendlichen WerÜi der Vertheilung der 
mimischen Arbeit gelehrt, und wilhrend das kleine 
Mädchen nur schreit und Augen, Käse, Mund und 
alles übrige h&ssHch verzerrt, liebkoset die schöne 
Frau unter Thränen lächelnd, legt sie in jedes Lächeln 
ein Versprechen der Wonne, ruft mit jeder Thrfine 
einen Quell des Mitleids hervor, und schliesst mit 
jedem Beben der Muskeln, jeder liebevollen Berührung 
der Finger, mit jedem Spiel der Hüften, mit jeder 
übermüthigen Darbietung schöner Dinge , die wie 
ßosenknospen sich bei jeder Bewegung Öffiien, den 
Mann in die Maschen eines Ketzes ein, welches ihn 
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bftld gefesselt und besiegt wie eiaeu Qefatigeuen und 
Sclaven zu ihren Füssen hinstreckt. Und wie viel 
Yerrath liegt nicht in diesen Blitzen des Lächelns, 
welche untertauchen, vorüberhuschen und wieder auf- 
tauchen aus dem See der Thränen, welche verborgene 
Lüsternheit in der Scham, die das in Ordnung zu 
bringen scheint, was der Schmerz verschoben hat, 
welche Pfeile fliegen aus jeder Pore in der Haut, aus 
jeder Bewegung der Pupille, welcher Genius er- 
habenster Mimik erhebt sich aus dem schmiegsamen 
und I anmuthvoUen Figürchen, welches den unge- 
schlachten Körper des anmuthlosen Mannes bezaubert, 
lähmt, der sich Herr der Schöpfung nennt, und der 
in diesem Augenblicke nichts ist, als der Sclave der 
weibliehen Mimik. 



Temperament, Charakter. 

Es ist schon tausendmal gesagt worden, dass ner- 
vöse Menschen eine sehr ausdrucksvolle Mimik, lym- 
pathische dagegen eine sehr träge besitzen. In dieser 
Voraussetzung nun machen wir tms Bilder, welche 
oft Zerrbilder der "Wirklichkeit sind und vielleicht 
nothwendig sein müssen, weil in diesen Fällen die 
"Wahrheit zu gross ist, als dass sie sich in den be- 
.grenzten Kreis unserer Definitionen und unserer 
Bücher einschliessen Hesse. Im Uebrigen habe ich 
in meinen „Elementen der Hygiene" und anderen 
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mehr popiilären Schriften versckiedentlich das aus- 
gesprochen, was ich über die Temperamente denke, 
welche in der Natur vorhanden sind, sich aber von 
uns beschränkten Menschen nicht fassen lassen. 

Es ist zweifellos , dass einem hohen Grad von 
Empfindlichkeit, dem Hauptmerkmal der Nervösen, 
auch ein hoher Grad von Reizbarkeit entspricht; 
aber dies ist nur ein kleiner Theil individueller Con- 
stitution, und wie unendlich viele Verschiedenheiten 
bieten nicht schon hundert Nervöse, hundert Lym- 
phatische dar. 

Der Charakter stellt auf psychischem Gebiet 
das vor, was Temperament oder die Konstitution 
auf vegetativem Gebiet ist, und beeinfiusst sicher die 
Form der Mimik in höherem Grade als das Tempe- 
rament. 

Fast fiirehte ich diesen Gegenstand zu berühren; 
es ist, als wollte ich mit der hohlen Hand den Ocean 
ausschöpfen. Es genügt ja, klein oder gross in der 
Figur zu sein, uro eine andere Mimik zu entfalten; es 
genügt, sehr stark oder sehr mager zu sein, um der- 
selben Gemüthsbewegung einen anderen Ausdruck zu 
geben. "Wie unschön sind nicht allein schon gewisse 
Bewegungen zu langer Arme, welche bei regelmässigen 
Gliedmaassen so schön wirken! Im Allgemeinen habe 
ich die Bemerkung gemacht, dass kleine Menschen 
viel beweglicher, ausdrucksvoller in der Münik sind, 
gleichsam, als müssten sie die Kleinheit ihrer Figur 
durch die Bewegungen vergrössem, während grosse 
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und sehr starke Menschen weniger expansive und 
mehr concentrische Bewegungen ausföhren, was zu 
demselben Ergebnisß fiihrt. Femer zeigt jeder von 
ans bei der Mimilt die schönsten Theile seines Körpers 
am häufigsten und sucht die fehlerhaften zu verbergen. 
"Wer einen sehr schönen Mund hat, macht aus ihm 
das hauptsächliche mimische Centnim auch flir die 
Gemüthsbewegongen , welche gewöhnlich durch die 
Augen ausgedrückt werden; wer sehr schöne Augen 
hat, verwendet sie mehr zU mimischen Werkzeugen 
als den Mund; und dasselbe Uesse sich von der Hand, 
dem Hals, dem Eumpfe u. s. w. sagen. 

Dasselbe findet, mdb unbewusst, bei den am 
kräftigsten auftretenden "Willensäussenmgen unseres 
Gehirns statt. Diese geben der Mimik die Stimmung, 
indem sie ihr in den verschiedensten Fällen ein eigen- 
thümliches Gepräge verleihen. Der satyrische Mensch, 
welcher mit boshafter Beobachtung an jedem Ding 
zwischen Himmel und Erde die schwache, lächerliche 
Seite zu finden trachtet, lacht iromisch auch in der 
Wollust und in der Schwermuth. 

Es ist dies wie sardinischer Wermuth, der selbst 
in den süssen Honig dringt, wie der scharfe Geruch 
des Petroleums, der bis in die Kochtöpfe, bis in das 
Gefrorene zu dringen vermag. Der Wüstling wird 
daher der Mimik des Zorns, des Schmerzes und anderer 
läregungen den Charakter der Wollust geben, der 
Hochmüthige lacht und weint hochmüthig und lieh- 
kost oder rührt hochmüthig; der schlechte Mensch 
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fälscht alle seine. Ausdrücke, indem er der Mimik den 
nnerträglichen Charakter der Unsicherheit und der 
Falschheit giebt. Bies sind Lehrsätze, welche aus 
der oberflächlichsten Beobachtung gewonnen sind; 
wir müssen sie uns zmn Zwecke moralischer Biagnosen 
zu eigen machen, der wir tägUch bei der Behandlung 
grosser und kleiner Angelegenheiten des Lebens be- 
dürfen. E^ ist viel leichter mit Mimd und Feder zu 
lügen, als mit den Gebärden, nnd oft habe ich den 
Charakter eines Mannes oder einer Frau, welche in 
einer entfernten Theaterloge gesticulirten, zu errathen 
gewagt, ohne auch nur ihre Stimme zu hören. 



Erziehung. 

So schwer und ge&hrUch es ist eine Biagnoae 
aufzustellen, um den moralischen Werth eines Menschen 
zu beurtheilen, so wenig schwer sind die Biagnosen 
mit Bezug auf die Erziehung. Hier ist das ürtheil 
fast immer ein zutreffendes, wenn wir nur bis zu 
einem gewissen Orade die Fähigkeit der Beobachtung 
besitzen. Bevor der Mensch spricht, können wir 
schon aus seinen Manieren ungefähr bestimmen, 
zu welcher Bangstnfe der Erziehung er gehört. Und 
die Manieren sind nichts weiter als Gesten, als 
Mimik, d. h. die Manier zu Gehen, zu Grüssen, Freude, 
Schmerz auszudrücken. Aus der Mimik beurtheilen 
wir nicht nur die Quantität der Erziehung, sondern 
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auch die Qualität, und oft sagen wir vennuthungs- 
weiee: Dieser oder jener ist gewiss im Kloster, in 
der Müitärschule u, s. w. erzogen. 

Im Allgemeinen beeinflusat die Erziehung die 
Mi Tili V nur in der "SSteise, daes sie jedes üebermaass 
des Ausdrucks n^ssigt, das Bohe, Thierische vermindert, 
Herz und Geist verfeinert. Auf diese Weise lernen 
wir scMechte nnd hässliche Erregungen unterdrücken, 
schöne and gute dagegen steigern. Der ungebildete 
IVtenscli drückt sofort alles, was er fühlt, der Gebildete 
drückt es mit Zurückhaltung ans, um die Buhe 
seines Nebeumenachen nicht zu stören, vor allem aber 
um ans zu beweisen, dass er die Zügel seiner Kosse 
immer in seiner Hand habe. Freilich ist dieses erzieh- 
Kche ~Werk der Miinik nicht durchaus heüsam, zum 
grossen Theil trägt es sogar dazu bei, unserem Jahr- 
hupdert den Charakter der Heuchelei aufzudrücken, 
welcher es auszeichnet und ehrt. Von der andern 
Seite betrachtet, würde es noch schlechter stehen, 
wenn wir jeden Augenblick mit Menschen zusammen- 
träfen, welche uns mit Klagen über ihren Schmerz 
betäuben wollten oder durch Sfcossen mit EUbogen 
und Händen verlangten , dasa wir an ihrer Freude 
und ihren Deberraschungen theünehmen. Wer stets 
unter gebildeten Leuten gelebt hat und plötzlich 
sich unter solche versetzt sieht, die wenig mimische 
Erziehung genossen, der föhlt sich so unbehaglich, 
als wäre er in pestartige, erstickende Luft gerathen. 
Dieses Unbehagen kommt nicht in seinem ganzen Um- 
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fange von der wenig gemSesigten Mimik, aber sicher- 
lich hat sie einen grossen Autheil daran. 

Den grössten Sieg feiert der Einfluss der Erziehung 
in der Verfeinerung der Mimik, indem ai© ihr die 
mannigfaltigsten ästhetischen Frägiingen giebt. Die 
erste Folge dieser Verfeinerung ist, dass aus kleinen 
Gemüthsbewegungen grosse Wirkungen iliessen; es 
paäst sich die MJTnik hier allen Mechanismen an, 
welche um so vollkommener ausiaUen, je mehr nütz- 
liche Arbeit sie mit dem geringsten Kraftaufwand 
erzielen. Wir können durch einen Blick, durch einen 
Seufzer einer schönen Frau die mimische Verehrung 
ausdrücken, während der ungebildete Bauer seinem 
Mädchen durch Paffen oder gar durch Kneifen in 
Arm oder Wangen seine Liebe erklärt. Die Empfindung 
kann in beiden Fällen die "gleiche sein, — doch wie 
verschieden ist ihr Ausdruck! Ein andermal können 
wir die grösste Verachtung durch ein einfaches Lächeln 
kennzeichnen, während ein Ocheentreiber ausspeit 
oder gar die Gebärde des Erbrechens macht. 

Vom ästhetischen Standpunkt giebt es eine schöne 
und eine hässliche Mimik, und ihr Ausdruck kann 
zart, amnuthig, unübertrefflich oder roh, hässlich, ab- 
stossend sein.. Der Schauspieler eignet sich alle diese 
verschiedenen Stile an und weiss sogleich beim Be- 
treten der Bühne die aristokratischen wie die rohesten 
und plebejischsten Manieren zu vergegenwärtigen. 
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Rasse. 



Die Basse ist ein sehr weitgehender Ausdrnck, 
welcher sehr viele und sehr verschiedene Dinge ninfaset: 
eine gewisse Art zii empfinden, einen gewissen Grad der 
Intelligenz, eine gewisse Tiefe der Gtemüthsbewegungen, 
und aU' dieses beeinflnsst und gestaltet die MiTniV 
verschieden. Sie bildet einen der dunkelsten Punkte 
im Studium der Ttf'miV und darum woUen wir ihr 
ein eigenes Capitel widmen. 
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Die Mimik der Bässen und Berufbarten. 

Da ich zehn Jahre meiner besten Zeit und Eraft 
dem Studium der Anthropologie und Ethnologie ge- 
widmet habe , müsste dieses Kapitel das mindest 
unvoUkommene meines ganzen Buches sein, aber leider 
ist das von Beisenden gesammelte Material noch so 
gering und in hunderten und tauaenden Bänden zer- 
strent, dass das Sammebi und Ordnen desselben das 
ganze Leben eines fleissigen und unermüdlichen 
Mannes beanspruchen würde. 

Selbst Darwin, welcher sich eingehender als irgend 
ein anderer mit der ethnischen' Mimik befasst und 
der einen Fragebogen zusammengestellt hat, um 
Antworten zu eammehi über die Art und Weise, wie 
die verschiedenen Völker des Erdkreises ihre Glemüths- 
bewegungen ausdrücken, hat in seinem "Werke nur 
spärliches Material bieten können. Diesem will ich 
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dae wenige kinzufägen , was icli in meinen Reisen 
durch Amerika und Afrika gesammelt habe und über- 
lasse die FortflÜirung des Gegenstandes der Forschung 
der Zukunft. 

Bei dieser Art von Untersuchungen muss man 
unendlich vorsichtig vorwärts gehen, um nicht aus 
unzulänglichen Thatsachen allgemeine Gesetze aufzu- 
stellen. "Wer von uns hat nicht schon hundertmal 
von den Verschiedenheiten gelesen, welche bei den 
Europäern im Ausdruck ihrer Gemüthsbewegmigen 
beobachtet worden und daraus schöne Dogmen, reizende 
Theorien über den £in£uss des Klimas auf die mensch- 
liche Natur hergeleitet. Und doch, wie viel gewagte 
Hypothesen, wie viel falsche Gesetze, wie viel vor- 
eilige Synthesen! Hier nur ein Beispiel: Die Bewohner 
Skandinaviens sind sehr massig iu ihren Bewegungen, 
wenig lebhaft, sehr schweigsam ; sie besitzen im ganzen 
eine sehr reservirte , ich möchte sagen , sehr con- 
centrirte Mimik. 

Kommen wir aber nach Bergen, einer der grössten 
Städte Norwegens, so finden wir statt dessen lauter 
heitere, lebhafte Menschen mit excentrischer, höchst 
beweglicher Mimik. Woher kommt das? Auch hier 
iat's kalt, und doch — warum ist die Mimik so ab- 
weichend von der, die man in Trondjem und Christiania 
beobachtet? Das kommt daher, dass nach Bergen in 
früheren Jahrhunderten eine grosse Einfuhr von irischen 
Sclaven stattfand; daher befindet sich viel keltisches 
Blut dort, welches die Telegraphie der Gesten und 
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die fitürmiBclie Lebhaftigkeit der Mimilr mitgebraclit 
liat. Man begegnet dort auch Norwegern, aber von 
ganz verschiedener Kasse. Und wer wöEte nun gar 
wagen, von einer italienischen Mimik zu sprechen, 
welche in Neapel, in Maüand, in Oagliari und Turin 
80 ganz und gar verschieden ist? 

Die ethnischen Einflüsse der Mimik lösen sich 
femer in andere Elemente auf, welche wir bereits 
beobachtet haben, und zwar sind es die verschiedene 
InteUigenz, die verschiedene Ooltur, der verschiedene 
Charakter; und wenn man diesen die geschichtliche 
UeberÜefening hinznfiigt, welche durch den Nach- 
ahmungstrieb allen Menschen eines Landes einen ein- 
heitlichen Stempel aufdrückt, so haben wir fast die 
Analyse der beschränkenden Einflüsse der MimiTf 
beendet, welche wir unter dem Namen Basse zu- 



Die Beweglichkeit der Züge ist bei den ver- 
schiedenen Eassen sehr verschieden und steht nicht 
immer im Verhältniss zu dem Grade der psychischen 
Entwicklungsstufe. So finde ich , um nur . von den 
Völkern zu sprechen, die ich kennen gelernt habe, 
dass die Neger im Allgemeinen eine sehr bewegliche 
Physiognomie haben, obgleich sie bei schlechter 
Vertheilung der Arbeit der Gesichtsmuskeln die Be- 
wegungsbündel in ganzen Gruppen zusammenziehen 
und wieder freilassen. So viele Grimassen auch die 
Neger mit ihrem Gesicht machen können, so haben 
doch die Italiener, welche auf einer viel höheren 
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Stufe stehen, auch ein höchst bewegliches Qeeicht, 
und wiederum habe ich käum irgendwo unbeweg- 
lichere Gesichter gesehen als bei einigen eingeborenen 
Stämmen der argentinischen Pampas (den Tehuelchen, 
Pehuelchen, Ranquelen u. s. w.)- 

Bei den Völkern verfeinerter Rassen tragen anch 
die Kc^irungsmittel bei, die Beweglichkeit des Gesichts 
zu beeinflussen. Der GenuBS des Cafös, Thees und 
Guaranas regen die Beizbarkeit an, machen die Mimik 
lebhaft, während Tabak, Opiimi, Coca und andere 
narkotische iMittel die Qesichtemuskeln starr machen 
und dem GTeaicht den Charakter grosser Apathie 
geben. 

So haben bei Aehnlichkeit oder Gleichheit der 
Rosse die Völker, die sich mit Viehzucht oder Acker- 
hexL bescMfligen, eine wenig expansive Mimik, während 
kriegerische, achififahrt- oder handeltreibende Völker 
beweglichere und ausdrucksvollere Gesichtsmuskeln 
haben, denn ihr ganzes Leben ist ein weniger ein- 
faches, weniger beschauliches. Berühmt ist der stille 
Ausdruck der orientalischen Völker, die aJles von 
Gott erwarten und das Fieber der euro|^schen Selbst- 
bestimmung nicht kennen. 

Wenn ich eine sehr grobe Eintheilimg der hervor- 
stehendsten ethnischen Ausdrücke aufstellen sollte, 

,e ich folgende Gruppen bUden; 
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Wilder AuBdruck: Tobss, Pampas, Maori, 

Witi-lJiflalaner. 
Sanfter Ansdruc^k: Chiriguaner und Ghiaruter 

im Allgemeinen. 
Apathischer Ausdruck: Fatagonier, Qaichua, 

Aimaras, Halayen, Chinesen, Jf^fuier, Lappen. 
Komischer oder affenartiger Ansdrack: 

Die Neger im allgemeinen und die Negritos. 
Blöder Ausdruck: Hottentotten, BoBohmtoner, 

Australier. 
Intelligenter Ausdruck: Europäer. 

Man wird mir den kühnen Versuch, der die Arm- 
seligkeit der Wissenschaft in diesem Betracht darthat, 
Terzeihen, Wir werden mit grösserem Wohlge&llen 
nnd geringerer Unsicherheit manche Einzelheit be- 
trachten können. 

In den grossen G-nindzügen gleichen sich alle 
Völker der Erde. Ueberall lacht und weint man; 
wohin man kommt, wird die Liebe durch Liebkosungen, 
der Haas und die Verachtung durch das Ballen der 
Eäuste und das Weisen der Zunge bekundet. Lahil- 
lardi&re sah die Maoris zum Zeichen der Freude auii 
ToUer Kehle lachen und sich dabei die Hände reiben 
jmd in derselben Weise lacht Balzac in derselben 
Weise lacht unser Vogt. 

In den Einzelheiten sind die Unterschiede schärfer 
auegeprägt; wir wollen sie kurz durchgehen. 
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Ein König Ton Neu-Seeland schrie wie ein Kind, 
weil" unsere Seeleiite . sein Hestkleid, mit MeM be- 
worfen hatten, und Darwin sah einen Feuei:läiider, der 
seinen Bruder verloren hatte, mjt hyst^riBcher Heftig- 
keit schreien, und sofort wieder lAohen über eine 
Sache , die ihn belustigte. . Die EngUndet sind das 
■wohl ^am wenigsten weinende Volk Europas, sie 
schämen sich, Thränen zu vergiessen. Eine, sehr ge- 
lehrte Eogl&nderin tadelte mich, *eil ich in meinem 
Buche.. „Ein. Tag in Madeira" "WiUiarn weinen lasse! 

Wyatt G-iU sah einen jungen Australier, der den 
Verlust des Vaters beweinte und sich Gesiebt und 
Brust mit geschlossener Eaust dabei schlug. ') 

-Viele andere ethnische AusdjTöcke deg .Schmerzes 
findet mau in meiner „Physiologie des, Schmörzes'".*} 

Es scheint^ dass alle Bewohner der. Erde lach^i 
und ..daes. sie bei ungewöhnlich heftigem Lachen 
Thränen vergiessen. Das wurde bei den Hindus, 
Chinesen, Malayen, Dyaks von Bomeo, Australiern, 
Kaffem, Abessiniem und den Indianern Nordamerikas 
beobachtet. 

Auch die Heiterkeit ohne Lachen scheint überall in 
gleicher Weise ausgedrückt zu werden. Wenigstens 
wurde das Vergrössem und das Aufleuchten der Augen 
bei den Australiern , Hindus , Maoris nnd den Dyaks 
beobachtet. Bei manchen sehr niedrig stehende^ 

<) Wyatt Gill, Lite i'd tlie South ero-Ides. LondoD. 
■) MsDtegBzza. Fisinlogie del dolore. .9. 316. 
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Völkein drückt' sich:: die "Mimi^r der Luat in gaBtfoni> 
mischen Erregimgen aus. So reiben sich die'Neger des 
oberen Nil den Baobh, wenn sie. schöne Perlen sehen^ 
die- Australier machen die Gebärde des Eauene beim 
Anblick von Pferden, Ochsen und Hmiden. Die Grön- 
länder pflegen, wenn sie ihre Lust bezeijgen ah irgend 
einem Gegenstand, die Luft mit einem eigenthiim- 
lichen Ton einzusaugen, gleichsfiin als Terschluckten 
sie etwas recht Gutes. Wir, die wir zu einer höheren 
Eaese gehören, lachen über jene niederen mimiechen 
Formen, dürfen. dabei aber nicht" vergessen, daea wir 
selbst manchmalbeim Anbick einer schönen Frau die 
Geste des" Mundens von etwas ' ganz Vorzüglichem 



Die Australier LabiUardieres bezeugtenihre Freude, 
indem sie lachten, die Hände zum Kopf erhoben und 
mit den Füssen stampften. 

Die Eingeborenen der Freundschaftsinsel rufen 
eho eho, um eine freudige Ueberraachüng kund zu 
thun. 

Die Amboina-Insulaner, um LabiUardi^re anzu- 
führen, beleben sich in eigenthümücher "Weise, wenn 
von einer jungen Frau, d. h. von einer „paranpuang 
muda" gesprochen wird, schneiden dagegen fürchter- 
liche Grimassen, die ihr ganzes Gesicht entstellen, 
wenn sie eine „paranpuang tua", d. h. eine alte Frau, 
erwähnen müssen. 

Darwin versichert uns, dass d^ Eüssen bei den 
Feuerländem, dep M^oris, den Be;(Tohnem vpn Tahiti, 
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den Papoas, Aostiri^em, bei den Som&lxB in Airika 
und den Eekiiaos nnbe^Bimt sei; Wyatt Qill aber hat 
in Porto Moiesby die Pa{>iianer sich küasen, umarmen, 
und sich mit den l^^iDgerspitEen kratzen sehen, nm 
ihre Zoneigong auszudrücken. 

Labillardiäre streckte einem Australier die Hand 
entgegen; dieser reichte ihnL die seinige lächelnd, ver- 
beugte sieb EU gleicher Zeit und hob dabei den linken 
Fusa im gleichen YerhältnisB nach hinten, als sich 
der Körper nach vom bog.') 

Labülardi^re sab die Eingeborenen der Freuud- 
schaftsinselD sich mit der Nasenspitze kässen und 
fiigt hinzu, dass wahrscheinlich dadurch die Nase an 
der Spitze abgeplattet sei (?), Die "Weiber dort baten 
mit reizendem Lächeln mn Gteschenke, wobei sie den 
Kopf leicht neigten und eine Hand auf den Busen 
legten. Sie neigten sich vor der Königin Tine tief, 
so das» sie ihren Kopf unter deren rechten Fuss 
legten, während ihre rechte Hand die Fusssoble 
berührte. 

Die Begrüssungen der Polynesier sind alle sehr 
höflich und werden von poetischen "Worten begleitet. 
So sagt man in Tahiti und Barotonga: „Möchtet Ihr 
mit Q-ott leben". In Mangaia „Brüderchen"; in Samoa 
und auf der Insel der Wilden: „Liebe sei mit Euch". 
Beim Scheiden sagt man in Samoa, sei es früh oder 

') Labill&rdiäre: Relation du vojage i )& techerdie de la 
FeioDse etc. Tom. 2. Annäe Till, Paris, p. S9. 
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sp&t: „"Wohl zu Bchlafen", denn &a dieses Volk ist 
der Schlaf das Ideal der Glüokseligkeit. 

I>er Naaenkuss ist fast allen Malaien eigen; es 
scheint, als fügten die Annamiten ihm eine Art Wiehern 
hinzu. 

Schweinfarth erzählt, dase, so wie er im Luide 
der Hittos eine „Seribe" betreten habe, man ihm sofort 
eine Erfrischnng (Mfüsmehlbrot und frisches Wasser) 
gebracht nnd ihm die Füsse mit Mschem Wasser ge- 
waschen habe; dann kamen von allen Seiten !Besncher, 
die ihm Bntter, Milch, Honig, Merissa o. a. w. brachten. 



Die Nyam-Nyam grüssen äusserst höflich und 
sagen, wenn sie mit dem Grusse noch mehr Höflichkeit 
ausdrü^en und "Vertrauen einflössen wollen: badya, 
badya mnia. „Freimd, guter Freund, komm her". Sie 
strecken sich die Hechten entgegen und vereinigen. 
sie so, dass der Mittelfinger dem andern Mittelfinger 
begegnet, und wenn sich die beiden Hände schütteln, 
so thtm sie es mit einer eigenthümlichen Bewegung, 
welche bei uns Zurückweisung ausdrücken würde. 
Die Frauen werden bei ihnen niemals auf der Strasse 
gegrüsst, nur von denjenigen, welche sie schon sehr 
genau kennen. 

Wenn ein Negrito von Lu90n eich in einem Wajd 
befindet und sich erquicken will, kann er seine Mahl- 
zeit nicht beginnen, ohne vorher seine Stimme laut 
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2u erheben, um alle diejenigen, 35e in Hörweite eind, 
zur Theilualmie an seiner Mahlzeit einzuladen. Wer 
diesen BrauGh vernachlässigt, wird: streng; wenn nicht 
gar mit dem Tode bestraft. ■ .( 

Die Mimik, mit welcher sich Mann und Frau 
gegenseitig ihr Liebesbegehren zu erkennen geben, 
hat. einen kosmopolitischen Oharaktär, nnd' kein Ge- 
schlecht, von einem Pol zum anderii, bleibt ohne -Liebe, 
weil «B nicht gelernt hätte, den Ausdruck des-'Begehrens 
zu verstehen.* i i ' 

.. .Die Nymphe des römischen Dichtere floh in die 
"Weiden, und die neucaledonischen Mädchen des 
LabillardiSre entledigten sich der einzigen Hülle, die 
ihr Liebesnest bedeckt, utti sich harmlos deh fran- 
zösischen SchifEem za zeigen. Bei^ie Mimiken aind 
sehr verschieden , die eine voller Keuschheit "und 
Soketterie, die andre schamlos und frei — doch beide 
fahren zum gleichen' "Ziel. "■'> <'■■''- 

Der Hass,' derZom, die Verachtung werden fast 
in gleicher Weise 'von öllen' Völkern der Erde' aus' 
gedrückt, dies geht aus 'den Ätt&eiehiliiÄgen bfei 
Darwili über die verschieäensten Ka^en hervor. Die 
Eingeborenen der Admiralsihaeih driicke» beispiels- 
Weis© iliröh Zorn' auff, iadeiä sie' die- Oberlippe heb'ett, 
so dass sie mit den Zähnen fletschen, die Brauen 
zusammenziehen , den Kopf neigen und zwar in der 
Bichtung des G>egenstandeB,i der ihrsukZorn entflammt. 
Ei!a 'Anderer Eingeboreneri Weiser Insel: zog aUis . 6-ef 
Bichtsmuskeln, .besonders, die Augenmuskeln . kinampf- 
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hk&, zommm^Ji.' tlnct dieties. Bü.d~ kann miin.' dach "bei 
uns isehön.. "i ■■' , ■ " , - - - „^ -x^'- •:] 

. . Die Hönbuttioo drücken ihr Efstaunen 'dädnrcli 
aus, dttes Bie den Muhd . Weit öffiieu und ihn mit der 
Handfläche' bedecken. Auch die Eingeboreneü Von. 
Kordamerika scheinen das Erstaunen auf glei(^e Wei^e 
auszudrucken. ' > -" ' i ' : 

Kommen wir nun zu dien höheren Bossen .'und 
untersuchen die Miinib der eucopäiachen . Völker-i 
Schäften, die uns viel bekannter sind, so finden, wir 
auch hier bedeütetide Unterschiede im Ausdruck: der/ 
selben iElmpfihdung;^. Aof diesem Gebiet finden wi^ 
die ersten Yersuche einer ethnischen Physiognomik 
schombei deh'alten SchriftsteHem ; aber sie ailever-t 
w^hsein' beständig die QeaidbtHziige .'mit der' Münikf 
d. h. die unveränderlichen anatomischen Merkmal« 
mit /de£ verääderlichen Bewegungön, di h. mit dem 
Ausdnu^k. .!Wip:wöTl6n;einige Beispiele auMbrennnd 
deijuelben verschiedene reiu psyohisch&i Merkmal^ hin-^ 



Q-hirardelli, welchen wir schon verschied^e -Mal 
citirty 'widmet, sein letztes Oalpiiel der „allgenieinen 
Kenntnias yers<^iede)ier "Volker und Provinzen." ■ Hier 
ein :-?^n8zug-;au8 den annsedigen vier Seiten, welehs 
diesem wichtigen Gregenstahd gewidmet sind. • i 

■ 9o. V&rschiBden der Boden der Gtegenden ; und 
Länder ist, so wenig ähneln sieh auch die Sitten der_ 
B&Wt^ner. ,X)ie Aegypter sind lis^,.ge]tehrig, gewandt, 
geizig und der Venus ergeben. Die Bewohner Thra«iei^ 
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heimtttc^iach, &T1I mid zur Tronkenheit geneigt. Bie 
Skjrliheit (nach KaternnB) graosam, die Bewohner des 
transiJpiniBchm Ghillieii8 ungelehrig, stark und stolz. 
IHe Italiener ausg^eichnet mid berühmt durch den 

Adel der Toga. Die ^Franzosen , die G-iiechen 

lebhaft, die Syrier geizig, die Asiaten woUüstig und 
stets der Lust ergeben. Die Spanier, Sicüiimer 
hitsig. Die Babylonier klug. 

Ans Lositiaiiia (welches auch Portugal genannt 
wird) Btazamen melanchoHsche, sanguinische, kräftige 
2f enschen, doch luigsam und schwerfällig im Denken. 

„Die Sicilianer sind cholerisch und melancholisch, 
schön gebaut und tapfer, daher sie sich im Kampf- 
epiel üben und heim BaUwerfen und Springen ge- 
schickt und gewandt sind. 

In Italien findet man meist schwächliche Männer, 
wenn auch manchmal (allerdings sehr selten) besonders 
krSftige ; sie zeichnen sich mehr durch Naclmhmungs- 
als Erfindungsgabe ans') und sind von mittlerer und 
zarter Statur. 

„In Deutschland findet man phlegmatische und 
cholerische Leute, gross*, einfältig (?!) sie geben sich 
mit schwierigen Unternehmungen nicht ab, obgleich 
sie Tiel Handgesohicklichkeit besitzen. 

„Die Franzosen haben ein phlegmatisches und 



*) Er Bcbelnt kanm gUDblich, dus ein Italleiier ioloben Wider- 
ainn lt»b« ichralben kOnoeii. 
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cholerifiches Temperament ; sie sind . meist schwach, 
doch £ndet sich unter ihnen einmal jemand, der 
tapfer (!!) mid stark ist, so verwendet er beide lügen- 
schaften nnr nm Böses za verüben. 

„Nach der Natur der himmlischen Abzeichen, 
welchen die Völker nnterworfen sind, können wir 
anf ihre Charaktere Bchliessen. So könnte man sagen, 
das narhonensische Gallien oder Germanien »md die 
Bastamer (die mächtigsten Völker Europas), sind dem 
"Widder und Mars unterworfen, imd wirklich sind die 
Bewohner dort im allgemeinen graiisam, widerspenstig 
und unbarmhei^g. Aber Italien, ApuUen, die 
Lombardei und Sicilien unterliegen dem Löwen un 
der Sonne, und daher sind die Bewohner ehrsüchtig, 
groasmüthig, schätzen Würde imd Freundschaft. Die 
Toskaner, transalpinischen Gallier und Spanier unter- 
liegen dem Schützen und dem Jupiter; darum sind 
sie Freunde der Freiheit, der Bechtschaffenheit und 
Höflichkeit. . ." 

All' dies ist die roheste Psychologie, ist Astrologie, 
aber keineswegs vergleichende Mimik. Der Schluss 
dieses unsicheren Hin- und Hertappens ist denn auch . 
des Vordersatzes würdig: „Also schliessen wir daraus, 
dasB zum grössten Theil die körperlichen Bedingungen 
und menschlichen Gewohnheiten der Natur , der 
Begionen, den Planeten mid Zeichen folgen, welchen 
sie nnterworfen sind. . ." 

Lavater, der ein Jahrhundert später kam, stand 
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mit. '■■ tuufasBenderem und gescJutlterem 6eiste ■ dem 
grosseöi Problem der niiatioiiAleu -Physiognomie" 
gegenüber nnd hat ihr viele Seiten und viele Zeich- 
nungen gewidmet; allein auch er verwechselt stets 

, Anatomie und Mimik 

„Dass es Kationalpliysiognomien . wie Natipnal- 
charakter gebe, ist schlechterdings unleugbar. Wer 
daran zweifelt, muss nie Menschen von verschiedenen 
Nationen gesehen, nie die äussersten Enden zweier 
Nationen neben einander gedacht haben. . . -Ich 
werde nicht wiederholen, was schon hin und' wieder 
in diesen Fragmenten über diesen Punkt gesagt 
worden; nicht zu sagen nöthig haben, dass alles, was 
gesagt ist und hier noch gesagt werden kann, in keine 
Vergleichung mit dem kommt, was über diese äusserst 
wichtige Sache gesagt werden könntet G^euug, wenn 
dies ganz nnbeträchtliche Fragment daza dient — die 
Wichtigkeit einer tiefem Untersuchung und genauerh 
Bestimmung dieser Sache fühlbar zu machen! Genug, 
wenn man empfindet, dass sie ein eignes .ausfühiiiches 
IWerk verdiente^ das- der ausdrücklichsten und üher- 
legtesten Veranstaltung einer Akademie und .'der- un-r 
mittelbarsten Unterstützung einer ' fürstlichen Eiasse 
würdig wäre." -. , ; 

■ Möglich und wichtig für. den Hiüdsophen und 
den Menscheil, den Denker und Wirker, ist die Natur- 
geschichte der Nationalgesichter. Sie ist einer- der 
tiefsten, unerschUtterUchsten , .ewigsten .Qifinäe^ der 
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Phjretd^omik. ' lebiwiedeeholb, Nationalphysiognoniien 
und NatioDiilcIiarstte'v 'leogneü, heiast ^die Sonne- ^ 
Himiniel leagüeo. i.."..-. ' r 

Dies Biennt ibaii d&s Problem Terstelieii.' mid die 
Zukunft seiner : Li^cLDg tümea. 'Dpoh sobald'XjaTator za 
EinaeUieiten'iübergeht,. gi^t ,dr onsiclieTe imd ver- 
wischte Zage. : Wir braaefaen WIE zä sagen., dass, 
wenn nim von seiueni Beobäcbtungen über nstiooale 
Pbj^iogfnömik F aU das erreicht, was nnr UmrisB ist, 
berzlich weüig, äbrig bleibt.' , ■ <,, 

<¥on den' 'Franzosen' 'sagt er, daas sie aich haupt- 
sächlich dorch ihre Z&hne und die Art zu; laichen 
ausEcichnen. r j1 < • : 

Die Schweizer '^liaben . keia ua^onalea . oder „ge- 
neriäches^ ^phyBio^oniiaclies ]M!etkmaI, ^s' sei denu/ihr 
freier Blick.; ,.. : .- ,.■,;■" ■ i^ ■ 

Indem et eingesteht, nur wenig Beisen geinacht 
zu haben,' entlehnt . er bekannte und' unbekannte Be- 
-obaclitungen verachiedeneti Gelehrten. . ',- i. . 

Abe* auch, hierb&i wieviel. Unsicherheit!: 
; „--^^^-...pie Juden: i . . Die geschwinde Sprache, 
daä Htirtigö. and KuWabgebbachene ■ in- allen '-ihren 
Handliäigen scbemti mir .eben daher zu rühren. Ich 
glautie^ dass die Xuden überhaupt , mehr Ghdle haben, 
als. ändere Menschen. 'i (Lenz.) ' 

'. „Meuie Beobachtungen sind nicht nuir auf die 
Gesichtsbildungen der Nationen gegangen, . sondern 
ich bin. auch ganz überzeugt, und.Unzähliges hat mich 
gßlehret^ dass dieiBkuptform des ganzen m'eiischliohen 
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KörpexB, äer Anstiuad desselben überhaupt, die tiefe 
oder bobe Lage des Kopfes zwiscben oder ober den 
Scbnltem, der feste, der unsichere und der flüchtige 
oder seUendrische Gang des Mensohen, Tielleiclit oit 
noch weniger untrügliche Kennzeichen dieses oder 
jenes Charakters sind, als das menschliche GFesicht 
selbst und aUein betrachtet. Ich glaube, der Mensch 
\oti seinem stillesten Unhestande an bis zum höchsten 
Grade des Zornes, der Furcht und des Schmerzes, 
wäre so bestimmt zu characterisiren , das man den 
Hungar, den Slaven, den Blyrier nnd den Walachen 
an dem Anstände des Körpers, an der Wendung des 
Kopfes und an der G«bärde überhaupt sollte erkennen, 
und sieh von der wirklichen und im Ganzen genommen 
unTeränderlichen BeschE^«iheit des Characters dieser 
oder jener Nation einen fühlbaren und überzeugenden 
Begriff sollte machen können." (Füeseliu.) 

Die Beobachtungen eines Parmstädter Literaten 
8ind sehr scharfsinnig, doch giebt uns Lavater leider 
dessen Namen nicht an. Hier einige Auszüge: 

„Der Engländer ist in seinem Gang gerade, und 
er steht meistens, als ob ein Stock von dem Scheitel 
bis zur Sohle durchgestossen wäre ... Er verköndigt 
selten, wenn er weder redet, noch sich bewegt, den 
Geist und das Geschicke, das er in so hohem Grade 
besitzt. Sein Auge schweigt und sucht nicht zu ge- 
fallen . . ." 

„Der !Franzose . . . Sein Gang ist tanzend .... 
Sein Gesieht ist o£en und verkündigt tausend an- 
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genehme, liebenswürdige Dinge beim ersten Airiibck. 
Schweigen kann er nicht, es sei mit seinen Augen, 
seiner Zunge oder seinen übrigen Gesi(dit8m»sksln. 
Die BeredBamkeit seines Wesens ist oft betKabead — 
allein seine C^atmüthigkeit wirft den Huitel über alle 
seine Fehler. So sehr seine GlestaLt sich vor anderen. 
Nationen ansmüilt, so schwer ist sie mit Worten an- 
Zugeben. Nirgends sind so wenig feste, tiefe Zttge, 
und 80 viele Bewegung. Der Franzose ist gfoz Miene, 
ganz G-ebärde, daher trügt der erste Totaleindruck 
selten und Terkündigt ihn immer, wer er ist . . ." 

Das Bild , welches uns dieser gute Darmstftdter 
Bürger von den Italienern entwirft, ist za schmeichel- 
haft, als dass ich der Versuchui^ widerstehen könnte, 
es ganz zu bringen. 

„Das G^esic}lt des Italieners ist Sede; seine Sprache 
Fxklamation; seine Bewegung gestioulirend. Seine 
Bildung ist die edelste und dieses Land der wahre 
Sitz der Schönheit. Die kurze Stirn, die starkgezeich- 
neten Augenknochen, das Beinerne der Nase, die 
feine Contour des Mundes geben ihm ein Eeoht an 
die altgriechische Verwandtschaft. Das Feuer der 
Angeu zeigt auch hier, dass die wohlthätige Sonne 
reifere Seelenfrächte hervorbringt, als jenseits der 
Alpen. Seine Finbüdtmgskraft ist immer rege, immer 
sympathisirend mit allem, was sie umgiebt, und so 
wie in dem Gtedichte Ariost's sich die ganze Schöpfung 
abspiegelt, so thut sie es im Allgemeinen in dem 
Gteiste der Nation. Die Kraft, die solch ein Werk 
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herr^örbringen konnte, istlteir^inBüä des Qenies im 
G-aozen. Alles singt si«^ an, lind alles singt ans iKr. 
Das Sublime in^ den "Künsten ist ihr Bigenthum. ' I^ 
neuere' BeUgions- und Staatssystem kann dem Ch&< 
rakternaine ialsche Fäl£e gege^beii haben. Nur der 
Pöbelimag treiiloB und HeimJiückißcli sein. Der besseire 
Tbeii ' der .Nation ist .t©11 der edelsten und besten 
Menecben*" .-.,": ■"■ .■ " ■ 

In dew Werk Lavaters th&ten üb Künstler gut 
daraai^i.den Kupferstioh ChpdöWieolii's ^studiren, auf 
welchem 28 nationale Typen mit ihren charakteri- 
stischen Bewegungen und Zügen in kleinem Maass- 
stabei dargestellt 'sind, ■>■,■''. 

Wenn wir aber, nachdem wir so viele Nebel der Ver- 
gangenheit durchwandert haben, uns in eine reinerei 
Atmosphäre versetzen und korrekte Typen' beschreiben 
wollen, welche einer wisßenschaftlichen Kritik stand- 
halten, so befinden wir uns in Verlegenheit. 

Jeder von' uns Weiss aus dem kleinen Umfang 
seiner eigenen Erfehnmg, wie verscMeden die Mimik 
der Fianzosen, Engländer und Spanier ist; allein diese 
Verschiedenheiten zu definiren und zu beschreiben ist 
eine ändere Sache, eine überaus schwierige. 

Ich will nur wenig darüber sagen und hoffe da- 
durch wenigstens minder häufig Fehlgriffe zu thtm. 

Die Mimik der verschiedenen europäischen Völker 
leitet sich vor Allem aiis ihren hervorragendsten psy- 
chischen Eigenthümliehkeiten her. Die Pflege des 
Schönen und innige Liebe sind unsere Tugenden, — 
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imseije Soliande,. daas' wir Jahrhunderte hindurch 
deinen weltHöhen, grossen kirchlichen Tyrannen ge- 
horchen mnasten. Xlnsere .Mimik ist gleiehfttUe'eehf 
echön, ^ehr leidenechafblich, zu gleicher 2eit arg- 
wöhnisch und nicht immer frei , . . 
■ , Ausserdem hat abet jede italienische Provinz eine 
eigentbünüiche ' Art ihte eigenen Erregungen anszu- 
drilcken; während' der Hailätider * kräftig uüd ge^ 
lacht nnd darin den Kelten sehr ähnelt, ist der Cag- 
Jiaiitfmer sehr erösf, weil' er" stark von Spaniea h&-, 
einflusst ist. Der Toskaner ist der italienischste der 
Italiener,' dahei" ist er am zurückhaltendstdn und miss- 
.trsuischsten von allen. Wahrend der' Neapolitfoier 
yiel mit den Armen fömilich telegraphirt , ist der 
Ronlagnole grob und offen, und der Eömer prägt allen 
seinen klassischen Bewegilngeh unsichtbar die weiss- 
sagenden Buchstaben: S. P. Q. ß. atif. 

Die Mimik des Fraüzosen ist concentrirt, lebhaft, 
heiter, die des Engländers hochmüthig und starr, die 
des Deutschen plump, wohlwollend aber immer un- 
schön. Die Spanier und Portugiesen gesticuliren 
wenig und sind anch in ihrem Geeicht sehr gefühllos, 
der Grund hierfür liegt wohl in asiatischen Einflüssen 
und mehr noch darin, dass sie die "Würde des Hidalgos 
nicht böeinträchtigen mögen. 

Viele slawische Völker sehen nicht gern ins Ge- 
sicht und haben eine sehr falsche Mimik. Die Israe- 
liten , in ganz Europa haben eine unruhvolle und 
scheue Mimik , in ihren Bewegungeo, scheinen sie 



Dcillizedoy Google 



384 PfafBiopuMBlk «nd Minlk. 

steta um Entschnldigong zu bitten, dass sie ttberhanpt 
auf der Welt seien und scheinen jeden Augenblick zur 
Flucht bereit, wie Katzen, die mit ihrem unstäten Blick 
stets nach der Thür oder der Mauer ausspähen, um 
entfliehen zu können. Die Schuld dieser so charakte- 
ristiBchen MimiTt trägt aber nicht etwa die hebr&ische 
Itasse, sondern allein wir, die wir sie Jahrhunderte 
hindurch mit so viel christlicher Liebe verfolgt haben. 

Die Skandinavier haben eine cyklopische starre 
Mimik, ohne Anmuth ; ich habe sie in meinem jttngsten 
"Werke über Lappland beschrieben. ^) 

Fasst man die Sache sehr allgemein, so kann mui 
sagen, es giebt in Europa eine expaneive and eine 
concentrische Mimik. Beispiele Air erstere geben die 
Italiener, Franzosen, Slawen, Bussen; der zweiten: 
die Deutschen, Skandinavier mid Spanier. Ebenso 
giebt es eine sehr schöne und anmuthsvolle Mimilr, 
welche allen Tölkem von griechisch-lateinischer Ab- 
kunit eigen, und eine harte, eckige, ohne jede Ab- 
mndung. Diese findet sich bei den Deutschen, Eng- 
ländern und Skandinaviern. 



Ein Wort noch über die den Berufiarten eigene 
Ttfimilr Es ist zweifellos , dass wir oft beim Anblick 
eines unbekannten sagen: „Sicherlich ist der Msom 

>) Haotegazia: Vi&ggio in L^ponia cuU'&niioo Sommler. 
Hil&no lt)80, G. Brlgola. 
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ein Apotheker. Ich wette, das isfc «in verkleideter 
Priester oder Soldat! Jener kann nur ein Tischler 
sein." 

und ofb treffen diese aufs Geradewohl auBge- 
sprochenen Yermuthungen das üiohtige. 

Wenn wir diesen Urtheilen, oder besser gesagt, 
diesem Bäthsellösen das abstreichen, was durch 
Kleidtmg und Sprechweise gegeben ist, so konunt alles 
übrige der Mimik zu, denn auch der Beruf verändert 
den Ausdruck gerade wie tmseren Charakter, unsere 
Geaundheit und vieles andere Innerliche und Aeusaer« 
liehe unseres Ichs, 

Bemfsarten, welche besonders tief den Auf- 
druck beeinflussen, sind diejenigen, welche täglich 
in gewisser, bestimmter Art unsere Muskeln in Bfr. 
wegung setzen oder unser Gehirn beschäftigen. Dar 
her erkenne ich vor allen anderen Handwerkern unserer 
Gesellschaft den Krämer, Apotheker, Tischler, Priester 
und Soldaten. 

Die beständige Gewohnheit hinter dem Laden- 
tisch zu stehen, zu wiegen, Daten zu drehen, giebt 
den Gesten des Krämers einen sehr sichtbaren Aus- 
druck, der wenig verschieden von dem des Apothekers 
ist, doch bei diesem gesellt sich noch die würdevoll© 
Haltung des Magiers hinzu, welche sich mit Vor- 
urtheil, Furcht und Geheimniss umgiebt. Auch der 
Arzt hat oft etwas an sich, was an den Apotheker er> 
innert, aus denselben Gründen; doch bei ilim finden 
wir noch den stereotypen Ernst eines Mannes, der 

Mintcimu, Phrilotnoiplk und MLoilk. 25 
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weder lachen darf noch kann iumitteiL des Elends, 
das er fortwährend zu GreBichte bekommt. 

Es wird mir schon bedeutend schwieriger zu sagen, 
wodurch es mir häufig gelingt, einen Tischler vor 
allen anderen Handwerkern, welche Stoffe bearbeiten 
und gestalten, herauszüerkenneu. Meine Diagnose 
könnte ich aber wohl so erklären, dass ich Bage, die 
beständige Gewohnheit zu hobeln, bohren, sägen, 
Xiinien zu ziehen imd Symmetrien im Holz zu finden, 
giebt den Q-esichtsmuekela einen bestimmten Cha- 
rakter, der zu einem beständigen wird. 

Priester und Soldaten sind Gesellschaftsklassen, 
die gleichmässige Kleidung und sichtbare Abzeichen 
tragen, die sich der Haut, den Muskeln überall auf- 
prägen. Beim Soldaten ist die Bewegung stets be- 
stimmt, streng, energisch; beim Priester gekrümmt, 
scheu, zwischen den höheren Sphären der Engel und 
den goldgelben Kreisen der Schmortöpfe hin und 
her schwänzelnd. 

Der Soldat gehorcht und befiehlt mit jeder seiner 
Geste, auch im bürgerlichen Leben; der Priester trägt 
auch im Laienkleid das Zeichen des Prieetergewands 
und Kragens mit sich herum und scheint stets mit 
den Fingern zu segnen oder Absolution zu ertheilen. 
Die Lippen sind stets zugespitzt, als wollten sie Ge- 
bete murmeln, würdevqlle Verehrung aussprechen, 
himmlische Eingebungen oder irdische Trüffeln wittern. 
Einer meiner Freunde, Doctor Emanuel Malfatti, be- 
hauptet, den Priester stets an der vorstellenden und 
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etwas herabhängenden Unterlippe zu erkennen, welche 
aus der G^ewohnheit, den Finger zu benetzen, um die 
Seiten des Breviers umzuwenden, entstehen soll. 

Auch der Matrose, der Cavallerist und der Ballet- 
tänzer lassen sich von andern Menschen leicht nnter- 
scheiden, ea versteht sich, dase sieh dies aus der Art, 
wie sie ihre Beine bewegen, ergiebt. Die Gewohnheit 
des Beitens genügt, um den Argentiniern, Ungarn 
und Arabern einen nationalen Charakter zu geben. 

Die Uhmiacher, Banc[uiera, Notare und Advokaten, 
haben ebenf^s eine ihnen eigene O-esticulation; aber 
die Diagnose ist unsicherer, schwieriger. Es Uessen 
sich hierüber viele geistvolle Bücher schreiben, es 
Hessen sich viele sehenawerthe EJirrikaturen eines 
jeden Berufes zeichnen; aber die "Wissenschaft fände 
hier nur sehr spärliches Material, um irgend einen 
ernsten und positiven SchluBs zu ziehen. 
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Neunzehntes Kapitel. 



Die mäBsigenden and störenden Einflüsse der 
Mimik. 

Die Ttfimi'V iat die "Wirkung einer oentrifugalen 
AnestrÖmung des O-ebims und Bückemnarks, tmd wenu 
derselben Seelenerregimg, derselben psycHschen Er- 
scheinung immer bestimmte Zusammenziebungen und 
Erscblafiungen der Muskeln entsprächen, so wäre es 
sehr leicht, den Ausdruckswerth jeder mimischen Be- 
wegung zu erklären, yoransgesetzt , dass uns die Gr- 
fahmng Material gegeben hätte, um Yergleichungen 
anzustellen. Wir könnten dann nicht aUein den Er- 
reger des Aasdrucks beurtheiLen, sondern auch den 
Grad der Willensäusaerung, der ihn hervorruft, ab- 
messen. Leider aber iat das Problem nicht so ein- 
fech, sondern weit schwieriger. In demselben 
Moment, in dem eine Gemüthabewegang sich in einer 
gegebenen Art auszudrücken strebt, in einer be- 
stimmten Muskelgruppe des. G}«sichts, 'des Rumpfes 
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oder der GliedmaasBen, tritt oft eine störende oder 
massige Ursache der Mimik dazwisclien, durch welche 
die "Wirkungen in verschiedener Art verändert werden, 
und so kann das Endresultat aus derselben Erregung 
©in ganz verschiedenes sein. So können wir sagen, 
dass in der Mimik die einfachen Gleichungen sehr selten 
sind und wir fax gewöhnlich das Resultat verschie- 
dener und entgegengesetzter Kräfte vor Äugen haben, 
die sich das Gleichgewicht halten oder gegenseitig 
massigen. Dieser Umstand ist der grösste Einwand, 
der sich gegen die Physiognomik als Dolme^ch des 
Inneren des Menschen erhebt, und der Lavater ver- 
anlasste, sein Zehntes Fragment: „Von den oft nur 
scheinbaren Fehlschlüssen des Physiognondsten'") zu 
echreiben. 

Er verfügte eben vor einem Jahrhundert nicht 
über eine zuverlässige , gebietende , unerbittliche 
Erfahmngs-Wissenschail, welche ihm ermöglicht hätte, 
den "Widersachern mit stärkeren Waffen entgegen- 
zutreten , indem er auf den Kern der Sache einging. 
Abgesehen von diesem Unterschied der Zeiten, Hess 
ihn seine sensitive Nator nur die Aussen Seite der 
Dinge betrachten ; wir können uns gleich selbst von 
der ihm innewohnenden "Wärme des G«flihls über- 



„Zugegeben — der Physiognomist fehlt sehr oft, 
das ist, seine unvollkommene subjective Einsicht be- 
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trügt ihn, nicht aber die objective Physiognomie. Von 
den häufigen Fehlschlüesen and unrichtigen Urtheilen 
des Physiognomisten gegen die Zuverlässigkeit der 
Physiognomik überhaupt schliessen, heisst behaupten: 
Es giebt keine Vernunft, weil jeder Vernünftige oft 
unvernünftig handelt. 

„Ans einigen "Fehlschlüssen auch nur gegen die 
Einsicht des Physiognomisten schliessen, heis9t so 
schUessen: Der Mann hat einige Gedächtnissfehler 
gemacht, folglich hat er kein Gedäehtniss oder doch 
gewiss ein achwaches." ') 

Lavater, sowie die übrigen untergeordneten Phy- 
siognomiker haben sich fest nur mit der Verstellungs- 
kunst als störender Ursache unseres TJrtheils befasst, 
während ausser ihr noch eine ganze Anzahl störender 
Einflüeae bestehen; und da sie stets Anatomie und 
Mimik, den unveränderlichen und den veränderlichen 
Theil verwechselten, so konnten sie sich ihren Gegnern 
gegenüber auch nur sehr schwach vertheidigen. 

Man kann die zusammengesetzten Wirkungen der 
Mimik bei den höher organisirten Thieren unserer 
Umgebung beobachten. Ein Hund ist verschiedene Mal 
gestraft worden, weil er auf den Tisch gesprungen und 
Fleisch von dort genommen hat. Man bietet ihm nun 
ein leckeres Stück auf einer Schüssel an und hält es 
ihm vor. Der Hund müsste nun eigentlich die ein- 
fachste Mimik des Nahnmgsbedürfiiisseg und der Freude 



■) FbysiogD. Fragin. 1. 136. 
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auadrücken; er erinnert sich aber in demselben Augen- 
blick der erlittenen Strafe, und während er das Fleisch 
ansieht, wackelt er mit dem Schwanz, sieht uns miss- 
trauisch und fragend an, bis er zuletzt jede Miinilt 
tmterläset und in die leere Luft starrt, als ob er 
höchst zerstreut oder Toreingenommen wäre. Dies 
Bild stellt uns ganz klar den Ausdruck der dnrch 
Furcht gestörten Freude dar, doch ist dies keines- 
wegs das einzige Beispiel, welches uns die Beobach- 
tung der Thiere bietet. Ich wende mich nur an die 
Jäger, die hundert ähnliche Beobachtungen machen 
können, und an all' diejenigen, welche eine intelligente 
Satze im Hause halten und tausend Gelegenheiten 
haben, die Heuchelei dieser Haustiger zu beobachten. 

Beim Menschen ist es immer der "Wille, welcher 
den einfachen und unverfälschten mimischen Ausdruck 
ßtört und mässigt, aber der Wille kann wiederum 
durch irgend ein psychisches X beeinflusst werden. 

Hier einige Beispiele. 

Die Schamhaftigkeit besonders beim Weibe, welche 
sie in höherem Maasse als wir Männer fühlt, kann 
den Ausdruck der Liebeswollust massigen oder sogar 
ganz verbergen und so Bilder von erhabener Schön- 
heit darbieten, in welchen btTi und wieder die Lust 
trimnphirt und jede durch den Wülen entstandene 
Schranke umstürzt , oder sich unter dem Schleier 
frommer Scheinheüigkeit züchtig verbirgt. 

Zu andern Malen wieder kann das Verlangen, den 
Gefährten unserer Lust zu täuschen oder ihm z» ge- 
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fallen , mehr oder weniger geschickt eine "Wollust 
heucheln, die nicht empfanden wird, 

Ofl ist es der Muth oder die Eigenliehe, welche 
der Mimik des Schmerzes mässigend entgegentritt, und 
ein gezwungenes Lächeln leuchtet in dem krampfhaft 
verzogenen Gesicht auf, oder eine gezwungene Un- 
beweglichkeit legt den heftigsten und unwidersteh- 
lichsten MuskelzuBammenziehungen Zügel an. Hier 
möchte ich die Leser auf meine „Physiologie des 
Schmerzes" hinweisen, wo ich den störenden Kiementen 
der Schmerzausdrüoke ein ganzes Kapitel gewidmet 
habe. Um unser Bild zu vollenden, sei es ge- 
stattet, die wichtigsten Schlussfolgerungen hier zu 
wiederholen. Die hervorstechendsten Merkmale der 
falschen Schmerz-Ausdrucke sind die folgenden: 

1. Der Ausdruck ist im Vergleich mit der Ursache 
des Schmerzes fast stets übertrieben. 

2. Das G-eaicht ist nicht blass und die Störung 
der Muskeln ist eine unterbrochene. 

3. Die Haut hat die normale Farbe, 

4. Es liegt keine Harmonie in der MiTnik des 
Schmerzes, und man nimmt verschiedene Zusammen- 
ziehungen und Erschlaffungen wahr, welche dem 
wahren Schmerz vollkommen fremd sind. 

5. Die Pulse sind durch die gesteigerte Muskel- 
krajl beschleimigt. 

6. Eine unvorhergesehene Ueberraschnng und das 
Hinlenken der Aufmerksamkeit auf irgend einen Glegen- 
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stand genügt, um das ganze mimische Bild des 
Sckmerzee mit einem ScUage verschwinden zu lassen. 

7. Manchmal gelingt ee unter den Thränen, 
Seufzern und herzzen-eiesendsteu Klagen den Aüch- 
tigen Schein eines Lächelns zu entdecken, welches 
wahrscheinlich der boshaften Freude, den Nächsten 
zu täuschen, entspringt, 

8, Der Ausdruck ist fast immer excentrisch und 
es fehlen ihm völlig die conoentrischen Formen. 

Diese analytische Untersuchung giebt uns die Me- 
thode an, um alle andern henchleriechen Mimiken zu ver- 
stehen und zu beschreiben. Die geheuchelte Lust 
drückt sich z. B. durch gezwungenes Lachen und 
heftigen, gedehnten Seufzer aus, weder zur rechten Zeit 
noch an richtiger Stelle. Der erheuchelte Zorn durch 
eine grosse Uebertreibung in der Bewegung der Ö-lied- 
maassen und durch ein gezwungenes ßunzelix der 
Augenbrauen, während dabei die Lippen unwillkürlich 
lächeln und das Auge irgend wohin blickt. 

Die erheuchelten Ausdrücke lassen sich fest durch- 
weg auf folgende zwei Typen zurückfuhren: 

Uebertreibung einer kleinen Gemüthserregung oder 
Erheuchelung einer Gemüthserregung, die gar 
nicht vorhanden ist. 

Einschränkung eines mimischen Ausdrucke oder 
vollständiges Verbergen desselben. 
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"Wenn wir die Mimik übertreiben, so geheu wir 
fast immer über das Wahrscheinliche hinaus, und da 
die Muskelarbeit der Heuchelei ermüdet, ruhen wir 
oft aus xmi schieben, Mn£g unwillkürlich, in den 
Zwischenpausen eine Mimik ein, welcher der, die 
wir darzustellen beabsichti^n, entgegengesetzt ist. 

So habe ich eine Schwester lachen sehen, welche 
eine grosse Erbschaft ihres Bmdere antrat, während 
sie den Kopf gegen die "Wand schlug und schluchzte, 
und so einen Schmerz heuchelte, welcher bei ihr nicht 
vorhanden war. Ebenso erscheint oft ein cynisches 
oder sardonisches Lächeln oder ein groteskes Heraus- 
strecken der Zunge, wenn man religiöse Gefühle, Be- 
wunderung oder Mitleid heuchelt 

Uebertreibung der Mimik, Unregelmässigkeit der 
Bewegung und die bezeichnete Unterbrechung im Aus- 
druck sind die gewöhnlichsten und hervorstechendsten 
Merkmale einer Mimik, die mehr ausdrücken will, als 
man föhlt oder die glauben machen will, dass man ftlhlt, 
während jede Qemüthserregung fehlt. Aber es giebt 
noch ein anderes Merkmal, das noch bestÄndiger ist, 
das aber wegen seiner Geringfügigkeit dem gewöhn- 
lichen Beobachter entgeht. 

Die Muskeln des ßumpfes und der Gliedmaassen 
sind onserm Willen am meisten gehorsam, die des 
Gesichts bei weitem weniger als die ersteren, die 
Augenmuskeln sind die von unserem Willen am 
meisten imabhängigen. Daher kommt es, dass man 
bei einem unwahren Ausdruck Arme und Beine lebhaft 
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bewegt, dass aucli die G-esichtsmuskeln gespannt und 
freigelassen werden, das Äuge aber tapfer Wideretand 
leistet oder sieb zuletat unserer Täuscbung ftlgt. Ibr 
seht einen mimischen Orkan, einen Sturm von 
Zuckungen, aber das Äuge bleibt unbeweglich und 
theilnahmslos , das Äuge allein enthüllt das ganze 
Komödienspiel. Auch die Thränen fliessen nur selten bei 
erheucbeltem Schmerz; nur wenige Frauen, wahre 
Genies der Heuchelei, vermögen, ohne das geringste 
Leid zu erdulden, echte Thränen zu vergiessen. Die 
Thränendriieen gehorchen im gewöhnlichen Zustand 
nicht unserem Willen; durch lange TJebung jedoch 
lassen sie sich zähmen und unterjochen, und auch sie 
spenden ihr kostbares Nass, wenn es dem abgefeimten 
Heuchler, der andere täuschen will, beliebt. 

Wie grosse Künstler in der Heuchelei so manche 
auch sein mögen, die sich von klein auf geübt haben, 
das zu zeigen, was sie nicht fühlten, und die so das 
Höchste in dieser Kunst erreicht haben, so fürchten 
sie doch alle ein Misslingen ihrer Absicht, da sie 
Aihlen, wie gross der Widerspruch zwischen ihrem 
Innern und der nach aussen dargestellten Komödie ist. 
Daher die unwiderstehliche Uebertreibung, daher das 
BedÜrfnisB, die MiTnilr (welche ihnen immer unzu- 
reichend erseheint) durch Töne und Worte zu ver- 
stärken. Grosse, wahre Erregungen sind fast immer 
stunmi und von den Erscheinungen der Stimme be- 
gleitet, die wir automatische nennen könnten, wie der 
Seu&er, die Klage, das Stöhnen. Die grosseh un - 
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wahren Erregungen sind dagegen meist wortreich 
und von Ausbrüchen grosser Redseligkeit begleitet. 

Wollen wir dagegen zu irgend einem Zwecke 
eine Erregung nicht merken lassen, so verfahren wir 
in geüan entgegengesetzter Weise. 

Wir beginnen damit, das Gebiet der Mimik einzu- 
schränken, und machen selbstverständlich den An&ng 
mit denMuskeln, die uns am schnellsten und sichersten 
gehorchen, . Wir halten die Bewegungen der Beine, der ■ 
Arme, des Rumpfes, des Halses ein. Wenn die mäa- 
sigende Kraft anwächst, verengem wir das Gebiet 
des Ausdrucks immer mehr imd halten auch die Mus- 
keln des Mundes und der Wangen ein, bis der Aus- 
druck sich nur noch auf das letzte Gebiet zurückzieht, 
welches nicht umsonst zu allen Zeiten, in allen 
Sprachen, der Spiegel der Seele genannt wurde. 

Und im Auge wird denn auch der letzte Kampf 
gekämpft; es ist der letate Zufluchtsort, in welchem 
die Erregung alle Ausdruckskraft concentrirt und 
of^ siegt, sogar nachdem sie alle andern Schauplätze 
der Mimik zu verlassen genöthigt war. Der gewöhn- 
lichste Mensch, der nur die Dinge von der 
Äussenseite betrachtet, sagt, die Erregung sei ver- 
schwunden oder gar nicht vorhanden gewesen, weil 
er die Gliedn^aassen , den Rtimpf unbeweglich, das 
Antlitz unempflndlich sieht, aber der aufmerksame 
Beobachter findet im Auge alle jene Kräfte zusammen- 
gedrängt, welche vorher über ein grosses Feld ver- 
breitet waren, nnd mit richtiger Schätzung urtheilt 
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er, dass die Erregung sehr mächtig, aber in eine 
kleine Festung zurückgedrängt sei. 

Oft gelingt es uns, sei es nun Heldenmuth oder 
Heuchelei {für die Physiologie der Erscheinong kommt 
die moralische Seite nicht in Betracht) nicht nur 
alle mimischen Muskeln unseres Körpers und unserer 
Grliedmaassen zum Schweigen zu bringen, wir bringen 
sogar eine entgegengesetzte Mimik hervor. Wir 
sind voller Bitterkeit, voller Demüthigung, lachen 
aber und scherzen mit Händen, Füssen und Hals. 
Unser ganzer Körper drückt Freude aus — das Auge 
allein schweigt und hält dem Andrang der Täuschung 
Stand. Plötzlich weint das Äuge, zwei grosse Thräneu 
rinnen über die Wangen und offenbaren das Geheim- 
niss des grossen Kampfes. Die grossen Maler and 
dramatischen Künstler verstehen all' die verborgenen 
Schönheiten dieser erhabenen Bilder auszudrücken, 
aber auch wir, die wir weder Maler noch Schau- 
spieler sind, müssten diesen Störungen der Mimik 
für den Bedarf des täglichen Lebens nachforschen. 

Wie oft habe ich Kinder beobachtet, die, an- 
scheinend ganz vertieft im Lernen, Selbstbefleckong 
übten , nur mit dem Auge umherspähend, welches 
allein alles ausdrückte, während es dem übrigen Körper 
gelang, alles zu verbergen. 

Auch die vasomotorischen Nerven gehorchen 
unserm Willen wenig und schlecht, deshalb ist es 
wohl gerathen, mit grosser Auänerksamkeit dem 
plötzlichen Erröthen oder Erblassen nachzuspähen. 
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Biese fägeu eich der Gemüthsbewegaug unwidersteh- 
lich, wenn es im ganzen mimischen Gebiet, selbst 
nicht einmal in den Äugen gelingen sollte, die ge- 
ringste Spur einer Erregung zu entdecken. 

]ji einer belebten Unterhaltung, einem Theater, 
auf einem Ball erscheint plötzlich der Herzenserwählte, 
und in neunzig von hundert FäUeu wird die geliebte 
Frau sofort erröthen, seltener erblassen. Keine Ge- 
bärde der Ueberraschung , kein Lächeln, keine Be- 
wegung hat den Erschienenen begriisst, vielleicht hat 
sich das Auge sogar geschlossen oder das Lid gesenkt, 
um das Aufleuchten des Spiegels der Seele zu ver- 
bergen; die Gefessnerven haben der Erregung nach- 
geben müssen, haben das Gesicht erröthen oder ei> 
bleichen lassen. 

Wenn beim Erscheinen des Geliebten die geliebte 
Frau die Farbe nicht wechselt oder nicht wenigstens 
die Augen niederschlägt, so ist dies ein Zeichen, dass 
sie entweder nicht liebt oder eine solche Vollkommen- 
heit der Heuchelei erreicht hat, dass man zweifeln 
möchte, ob noch ein Herz in dieser Brust schlägt. 

Männern von starker Willenskraft und Frauen 
von grosser heuchlerischer Gewandtheit gelingt es, 
nachdem die Mimik auf das letzte Gebiet des Auges 
zurückgedrängt ist, auch dieses noch zu besiegen, so 
dass nichts mehr das innere Feuer bekundet. Jedoch 
wenn alle Ventile der mimischen Äusdehnungs&hig- 
keit geschlossen sind, so geschieht es oft, dass ein 
Güed {Arm, Bein oder Finger) von plötzlichem ryth- 
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mischen Krampf ergriffen wird und den Takt mit 
musikalischer Harmonie schlägt. Gewöhnlich stösst 
man einen Finger gegen einen festen Gegenstand und 
zwar 80, dass ein Geränech verursacht wird, oder man 
klopft mit dem Fuss auf den Boden. Seltener läset 
man eine lange und Temehmliche Ausathmung hören, 
die auch in einen Pfiff auskUngen kann. 

Diese Thatsachen werden hauptsächlich bei der 
Niederhaltung des Zorns bestätigt, und diese ist um 
so grösser, je öfter sich dies rhythmische Klopfen 
wiederholt, welches an Stelle der gewöhnlichen expan- 
siven Mimik tritt, und wenn zu diesem Klopfen auch 
noch das gewaltsame laute Athmen tritt. In diesem 
PaUe scheint es sich nicht bloss im übertragenen 
Sinne um einen Kessel zu handeln, der von Dampfen 
erfüllt ist und bei geschlossenen Ventilen zu platzen 
droht, sondern in "Wahrheit um eine eingezwängte 
Kraft, die sich um so heftiger und wilder befreit, je 
enger der Weg ist, der ihr offen steht. 

In all' diesen Fällen der erheuchelten und unter- 
drückten Erregung handelt es sich stets um eine Ver- 
schiebung der Muskelkraft, im höchsten Falle um Aus- 
scheidungserscheinungen , welche sie begleiten, wie 
das Thränenvergiessen; allein wir haben noch com- 
plicirtere und dunklere Umwandlungen, in welchen 
die rein mimische Thatsache in die höchsten psy- 
chischen Regionen übergeht. 

Wir beabsichtigen nicht ein Feld zu betreten, 
welches ausserhalb des Gebiets liegt, das wir hier 
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behandeln wollen, aber wir müssen den ersten Keimen, 
die sich zum Ausdruck entwickeln, nachspüren. 

Es kommt oft vor, dass die Kraft, eine Getnüths- 
erregung zu verbergen, eine so grosse wird, dass sie 
bei längerer Ausdauer unsere Kervencentren aufa 
Tiefste erschüttern würde. Die mimische Kraft, die 
sich nun nicht über das Ausdmcksfeld der Muskeln 
verbreiten kann, erhebt sich in die Regionen dea 
Denkens und veranlasst dort neue imd mächtige 
Kundgebungen. 

Ein Mann betritt einen Saal; die geliebte Frau 
hat keinerlei Erregung ausgedrückt, aber ihre Schweig- 
samkeit weicht einer übermässigen Schwatzhaftigkeit 
oder, sprach sie bisher gleichgiltig, so wird sie jetzt 
begeistert reden; in jedem Fall verändert sich der Ton 
ihrer Stimme ; er kann sogar musikalisch werden. Oft 
auch ist der bisherige Gesprächsstoff vergessen und 
durch eine seltsame, neue Ideenverbindimg geht man 
über zu tausend verschiedenen Dingen, die keinerlei 
Zusammenhang haben mit dem Vorhergehenden oder 
Kommenden. Man liebkost Kinder, die mau früher 
nie gesehen, oder begeistert sich für ein Bild, das 
man bis dahin nicht beachtet hatte, oder für ein Haufr- 
gerath, das man bisher ohne jede Auftnerksamkeit 
hundert Mal gesehen hatte, — alles dies sind werth- 
volle und gewichtige Anzeichen, welche uns ver- 
rathen, dass die Erregimg eine sehr grosse gewesen 
ist; und dass sie, weil sie sich nicht durch den natür- 
lichen mimischen Ausdruck auslösen konnte, auf das 

U>Dt*(iiiia, PbTilofmiBlk and Nlnlk. . 26 



ElllizedDy Google 



402 Phyiiognomlk und Mimik. 

6ebiet des Denkens tmd Empfiiidens übergetreten ist 
und dasselbe plötzlich zu ungewohnter, ungeregelter 
Thfitigkeit erweckt hat. 

Richter, die ihr richtet, Mütter, die ihr erzieht, 
Töchter, die ihr liebt, Frauen, die ihr es wagt, euch in 
Unterredungen mit Wollüstlingen einznlassen, Präsi- 
denten, die ihr ein Ministerimn macht, und ihr Alle, 
die ihr iu dem menschlichen ÄntUtz Schuld und Un- 
schuld leset, Liebe oder Yerrath, Gefahr, Ehrgeiz und 
falsche Bescheidenheit, forschet, forschet unablässig 
nach den mässigenden und störenden Ursachen der 
ACimik. 
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Ueber die E^riterien zur Beurtheilung des Starke- 
ffrads einer Gemiithsbewegung aus der Mimik. 

Ein fast unbewegliches Antlitz drückt nichts aus, 
ein sehr bewegliches Gesicht kann eiae groaee Er- 
regung ausdrücken; ein ganz unbewegliches Antlitz 
kann die grösst-mögliche Erregung ausdrücken. 

Ich weinte nicht, so sehr erstarrt ich innen. 

Jeder vonuns kennt diesen Vers, er zeigt den grossen 
Dichter als einen der grössten Beobachter der Welt; 
aber gleichzeitig zeigt nns dieser Vers, wie schwer es 
ist, aus einem gewissen Grad der Mimik den Stärke- 
grad der Gemüthsbewegung zu beurtheilen. Es ist 
nur allzu wahr, dass auch bei der AfiTm'Tt sich die ' 
Extreme berühren; so kann das "Weinen der Aus- 
druck höchster Freude sein, das cynische Lachen den 
peinigendsten Schmerz begleiten. 

Setzen wir aber das Messer tiefer ein, so können wir 
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sehen, dass dies ZtiBamirtentreffen kein so iiäiifiges ist, 
als es auf den ersten "BGck scheinen möchte. Das durch 
grosse Erregung unbewegliche Gesicht befindet sich 
in einer Art Starrkrampf, während das neutrale Ge- 
sicht, das nichts ausdrückt, oder das gleichgültige Ge- 
sicht seine Muskeln in einem Zustand der Halbruhe 
erhält, die keinerlei Störung des Gleichgewichts 
bemerken ISsst zwischen den Hebern und Senkern 
der Lippe und der Kinnlade, imd zwischen den Muskeln, 
welche den Äugapfel auf der einen oder anderen Punkt 
des Horizontes richten. 

Das gleichgiltige Gesicht zeigt eine allgemeine, 
doch keine krampfhafte Unbeweglichkeit , ohne jede 
charakteristische Erschlaffimg wie ohne jede besondere 
Zuflammenziehung, Der Omnibus ist einer der ge- 
eignetsten Orte, um einige Beispiele fiir gleichgiltige 
Gesichter zu finden; aber wir müssen gleich hin- 
zufügen, dass sie sieh selten im Zustand der TJnvoll- 
kommenheit darbieten. Der kleinste Grad von Auf- 
merksamkeit, Langeweile, Lust oder Schmerz, das 
einfache Erinnern an ein gesprodienes Wort, an eine 
unangenehme Begebenheit genügen, uns unser Auge 
leuchtender zu machen, einen Mundwinkel zu heben 
oder zu senken, und dadurch in unserem Gesicht 
einen leichten Ausdruck anzudeuten. Ein absolut 
negativer Ausdruck auf dem Gesicht eines Menschen, 
welcher nicht schläft, ist so selten, dass wir selbst 
bei Bildern oder Statuen, welche nicht in der Ab- 
sicht gemacht wurden eine Leidenschaft auszudrücken, 
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stets unwiderstehlicli nach einem Zeichen suchen, 
welches una einen Giedanken , einen Charakter , den 
Schatten eines psychischen Vorganges ofEenbarte. Und 
solche Zeichen sind auch meist vorhanden , denn die 
Wiederholung eines bestimmten Ausdrucks prägt ihn 
dem Marmor und der Leinwand auf, und wenn der 
Künstler nicht ein einfacher Former oder ein Photo- 
graph von Nasen und Ohren ist, so hat er auch den 
Theil der Physiognomie, welcher der Mimik zugehört; 
unbedingt wiedergeben müssen. Das ist so richtig, 
daas wir beim Betrachten eines Bildes stets diesen 
Theü suchen, und wenn wir ihn nicht finden und 
nicht sagen können , dase das dargestellte Gesicht 
klug oder begeistert, sinnlich, roh, traurig oder 
heiter sei, so sagen wir, es sei ein dummes Gesicht, 
da dies "Wort filr ims faat gleichbedeutend mit voll- 
kommen theilnahme- und ausdruckslos ist. 

Einer meiner Freunde, der wenig aus sich her- 
tritt, hat daher auch eine so wenig ausdrucksvolle 
Mimik, wie sie mir nie wieder begegnet ist, aber 
wenn er liest oder etwas hört, was sein Erstaunen 
wachruft, so beugt er stehend oder sitzend seinen 
Bompf nach vom, und durch diese einfache mimische 
Bewegung drückt er die Erregung des Erstaunens aus. 

Von der Theilnahmslosigkeit , welche das Nichts 
bezeichnet, kommen wir stufenweis zum Ausdruck der 
grössten Wollust, det grössten Verzweiflung, des 
grössten Zornes, der leidenschaftUchen Liebe, und 
schätzen unabhängig von der Natur des Oefühl^, 
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welches uns erregt, den Ghrad der wachsenden Ge- 
mäthsbewegimg anf folgende Weise : 

L.Nach der Stärke der Zusammenziehnngen der 
mimischen Muskeln; 

2. nach der Dauer ihrer Znsammenziehungen; 

3. nach der Ausbreitung der Bewegungen über 
immer weitere mimische Kreise; 

4. nach dem schnellen "Wechsel von Zusammen- 
sdehnng und ErschlafEung. 

Die Stärke der Zusammenziehaiigen sieht man 
-t^lich den Grad der Erregung messen, und auf den 
meinem Werke beigegebeuen Tafeln Undet man den 
«rsten Anflug eines Lächelns und das schallende 
Xachen, das Aufdämmern des Schmerzes und den 
wilden Schmerz, femer auch die verschiedenen Grade 
des Hasses und der Liebe, hauptsächlich durch die 
verschiedene Muskelkraft der mimischen Bewegungen 
ausgedrückt. 

Das Zusammenziehen der Kinnladen gegen ©in- 
■ander ist eines der deutKchsten Zeichen des Zorns, 
aber in wechselnden Graden geht es vom einfachen 
Schlieseen des Mundes zum Zähneknirschen, ja bis 
zum Kinnladenkrampf über, wie ich ibn bei einer 
IFrau beobachtet habe, bei einem Anfall von Eifer- 
sucht, 

Ein weniger sicheres Zeichen dss Greides der 
wachsenden Erregung ist die Dauer einer mimi- 
£chen Handlung, weil aUe grossen Erregungen nur 
von knrzer Dauer sind. Im allgemeinen jedoch be- 
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gleitet in den verschiedenen Graden einer großen, 
wenn nicht äusserst grossen Erregung, die Dauer eines 
Ausdrucks die Heftigkeit des psychischen Vorgangs, 
der sie begleitet. Langes "Wehklagen begleitet auch 
(unter gleichen TJmfltilnden) langen Schmerz, und ein 
sehr anhaltendes Lachen wird kaum genügen, in uns 
die starke Anspannung einer sehr lächerlichen und 
komischen Scene auszulösen. 

Die Ausdehnung der TW'miV über immer weitere 
Kreise ist vielleicht der genaueste Messer des Grades 
der Erregung. Zuerst genügt eine kleine Muskel- 
gruppe, um das mimische Bild einzusohliessen, dann 
breitet sich der Ausdruck über entferntere und ent- 
fernteste Muskeln aus, bis er sie aUe in sein Bereich. 
zieht. 

Wir haben in diesen Fällen denselben Vorgang 
wie bei den Centrifiigalkreisen, die auf der Oberfläche 
eines stillen Wassers ein hineingeworfener Stein 
hervorruft. 

Diese Ausdehnung der MiTriilr über immer weitere 
Kreise kann mau genau verfolgen, wenn man das 
Lächeln beobachtet, welches kaum den Heber der 
Oberlippe zusammenzieht, das aber dann in das 
Lachen übergeht, an welchem fast alle Gesichte- 
muskeln Theü nehmen, auch das Zwerchfell und 
die Afchmungsmuskeln der Brust und des Halses; 
während bei einem schallenden, Übermässigen Lacheü 
auch die Arme, die Beine, ja, selbst die Muskeln 
des Bumpfes den allgemeinen Tanz mitmachen. Zu- 
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letzt geht dann die Erregung über die Grenzen der 
Grehim- und Eückemuarksnerreu hinaus, bis in das 
G-ebiet des grossen Sympaticus und veranlasst hier 
schhesslioh eine unfreiwillige Absonderung von Harn 
oder Qasen. 

Die Ausdehnung der mimischen Kreise folgt ge- 
wissen Gesetzen der Nachbarschaft und Sympathie. 
Auf dem Gesicht scheint sich die Erweiterung durch 
die einfache Nachbarschaft der Muskeln zu vollziehen, 
welcher natürlich eine Nachbarschaft der erregenden 
Centren entsprechen muss. Nach dem Geeicht ist es 
der Hals, der sich oft bewegt, dann die Arme, der 
Kumpf, schlieBBÜch die Beine. 

Im Allgemeinen ist das obere Glied immer mehr 
mimisch, als das untere, und Arm xind Hand begleiten 
die wachsende Stärke der Ausübung der Rede oder 
des Willens. In einigen Fällen beruht die Sympathie 
der mimischen Kreise mehr auf der Harmonie der 
Functionen, als auf der Nachbarschaft der Ausdrucks- 
muskeln. So kann es geschehen, dass eine lüsterne 
Mimik des Gesichts, bei wachsender Erregung, erat die 
Muskeln des Beckens und der unteren Gliedmaassen, 
dann Hände und Arme in die Sympathie der Hand- 
lung hineinzieht, obgleich diese mehr mimisch sind, 
als die ersteren. 

Der Arm und die Hand sind die wahren Werk- 
zeuge der Mimik , welche die mimische Handlung 
des Antlitzes vervollständigen, verfeinern, ergänzen. 
Dem nur angedeuteten Kuss der Lippen entsprechen 



Dcillizedoy Google 



Ueber die Eriterieu lur BeurtheJIung eto. 409 

die Liebkoeuugen oder die zur Gebärde der Ver- 
ehrung gefalteten Hände. Zu den aofgeriaseuen 
Augen und dem offenstehenden Mund der Bestürzung 
treten die in einKuder geschlungenen Finger beider 
Hände hinzu. Dem Zusammentreffen der erzürnten 
Lippen gesellt sich das Ballen der Faust zu oder das 
Ausstrecken des Arms nach dem Horizont, und so 
weiter. 

So verschieden die Verrichtungen der Muskeln 
des Gesichts, des Bmnpfes und der Gliedmaassen 
bei der Verbreitung des mimischen Ausdrucks in den 
verschiedenen Muskelkreisen auch seiu mögen — 
immer sehen wir, dass der allgemeine Charakter der 
Ausdrucksform beibehalten wird. So wird eine un- 
erwartete j unwiderBtehliche , grosse Freude uns die 
Arme weit ausbreiten lassen, dann die Beine, nachdem 
sie das Gesicht ergriffen hat, und zwar in lauter Centri- 
fugalbewegungen ; während ein heftiger Schmerz, nach- 
dem er die Gesichtsmuskeln in centripetaler Richtung 
verzogen hat, auch die Arme und unteren GUed- 
maassen nach dem Mittelpunkt zusammenzieht, weil 
der Ausdruck der Lust fast immer centrifugal, der 
des Schmerzes centripetal ist. 

Die Erweiterung des mimischen Gebiets im Zu- 
sammenhang mit der wachsenden Stärke einer Er- 
regung ist eines der elementarsten Gesetze, welche 
die Fortpflanzung der Bewegung beherrschen und 
muss in ihren Grundlagen eine der einfachsten That- 
sachen der elementaren Physik sein. Wenige Nerven, 
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wenige Maskeln genügen nicht zur Verbreitung und 
UmgeBtaltung einer gegebenen Menge peychiBcher 
Bewegung, nnd wenn dieselbe die beiden Felder des 
Qehim-Bückemnarks-Systdme und des groBsen Sym- 
paticns erschöpft hat, so scheint es, dass die Hand- 
lung Edch über uns hinaus zu verbreiten strebe, so 
dass wir in die S;^pathie der Bewegung auch die 
ausser uns befindlichen belebten und leblosen Dinge, 
die uns umgeben, hineinziehen. Wie oft hat nicht 
ein Mann ' in der Verschwiegenheit seines Eännner- 
leins, in der Trunkenheit der Freude, nachdem er 
alle Muskeln seines eigenen Körpers verzogen. Tische 
und Stühle oder Freunde, die in seinem Bereich waren, 
tanzen lassen; grad so wie zn andern Zeiten die 
Gegenstände, die sich in unserer Nähe he&nden, zu 
Wurfgeschossen wurden, die wir mit centriftigaler Kraft 
in einem Anfall von Schmerz oder Haas weit fort- 
schleuderten. Das folgende Schema drückt graphisch 
die Erweiterung der mimischen Kreise aus, ^ie sie 
in, den meisten Fällen sich vollzieht: voni Gesicht 
zum Hals, zu den Armen, dem Kmnpf, zu den unteren 
Gliedmaassen und zuletzt zu den unbekannten Ge- 
bieten des grossen Sympaticus. 
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Ein letetea sehr wichtiges Eriterium zur Schätzung 
der Kraft einer Öemüthserregung ist uns in dem 
schnellen Wechsel der Zusammenziehungen und Er^ 
schlafihmgen, oder in den mimischen Bildern von ver- 
schiedener Form gegeben. Hier findet die Kraft der 
Centralbewegimg , welche die Erregung begleitet, in^ 
dem sie das Thätigkeitsfeld wechselt, das Mittel, sicli 
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zum Besten der Nervencentren Luft zu maclien. Vor- 
nehmlich können wir beim Schmerz diesen "Wechsel 
verfolgen: dem Weinen folgt das Schluchzen, die 
Klage, der Schrei, der Seufzer, der Krampf, imd diese 
Erscheinungen können in verschiedener Reihenfolge 
wechseln. 

Auch das krampfhafte und erstickende Lachen 
kann mit Klagen und Zuckungen verschiedener Form 
wechseln. 

"Wenn sich die vier Elemente, die wir der Eeihe 
nach betrachtet haben, vereinen und einander ver- 
stärken, so können wir bei ein und demselben Vor- 
gang alle Beweise der grossen Stärke einer Gemüths- 
erregnng finden, wir können dann starke Zusammen- 
ziehungen, dauernde Zusammenziehungen, grosse Aus- 
breitung der mimischen Erscheinungen und einen 
Wechsel verschiedener Bilder haben. 

Bei dem höchsten Grade einer Erregung genügt 
weder eine Bedingung, noch alle vier zusammen oder 
auf einander folgend, um das mimische Bild, zu voll- 
enden, und dann haben wir die paralytische Form vor 
uns, welche von der Erschöpfung der Jferveneentren 
und der Abspannung der mimischen Muskeln herrührt. 
Wir können so eine absolute und eine fast absolute 
Uubewegliehkeit erhalten, welche nicht mehr die 
starre oder tonische der inneren Versteinerung, 
sondern die Uubewegliehkeit des Scheintodes ist. 
Aber auch hier bleiben immer einige charakteristische 
Spuren der Gemüthserschüfcterung , die zu diesem 
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Aenssersten geführt hat. Der Ausruf „ich sterbe!" 
kann ebensowohl der Ausdruck der grössten Wollust, 
wie des grössten Schmerzes sein, und die Ohnmacht 
kann das letzte Bild eines wUden Zornes wie rasenden 
Hasses oder enttäuschten Khrgeizes sein. Der auf- 
merksame Beobachter kann aber auch in diesen 
Fällen stets die Ursache der letzten mimischen Kata^ 
Strophe unterscheiden , und grosse Künstler haben 
wohl verstanden, in Terschiedener Weise Francesca 
darzustellen, die in den Armen Paolos das Buch von 
Graleotto zu lesen aufhört und die christliche Mär- 
tyrerin, welcher in ihrem Entsetzen vor dem Beil des 
Henkers die Sinne schwinden. 
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Einundzwanzigstes Kapitel. 



Die fünf Urtheile Über die menachliche Physiog- 
nomie. — Das physiologische Urtheil. — Die 
gute und schlechte G-esichtsitobe. — Die krank- 
haften G-esichtsausdriicke. 

Das menaohliche Gesicht ist fiir xai8 ein solches 
Beobachtungsfeld, dass wir es von klein auf als den 
. wichtigsten G^egen9tand der uns umgebenden be- 
lebten "Welt betrachten. Man kann sagen, dass 
der affenähnlichste oder oraprünglichste "Wilde, 
der doch stets ein geselliges Thier ist, daas Be- 
dUrfniss fühlt, in das Gesicht eines anderen "Wilden 
zu sehen , nm in üun Drohung oder Liebe , Begierde 
oder Schmerz zu lesen. Unsere zartesten Kinder er- 
langen ohne unsere Erziehung sehr sehneil eine ge- 
wisse Erfahrung in der Auslegung der mimischen 
Sprache eines menschlichen Gesichts , und diesem 
eigenthümlichen Scharfblick zufolge errathen die 
Kinder unsere Wünsche, unsere Üble Laune, unser 
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Misstrauen, bevor wir noch ein Wort geäussert haben. 
Diese Erfahrung wächst dann von Jahr zu Jahr, bis 
sich ein Jeder von uns ein gewisses physiognomisches 
Vermögen erwirbt, welches von der unbewussten 
Beutung der automatischsten Handlung stufemnässig 
bis zur kunstvollsten Ausforschung der Runzeln, des 
Lächelns und der Thränen fortschreitet. Es ist dies 
der Rohstoff, aus welchem die Wissenschaft die 
wenigen festen und reifen iEörner heraussuchen muss, 
die in ihm verborgen sind, indem sie sie von der 
Spreu voreiliger Vermuthungen und Ahnungen und dena 
dunklen Instinkt sondert, welcher die Wahrheit wohl 
treffen kann, sie aber nicht in eine klare und be- 
stimmte Form der Sprache umzusetzen versteht. 

Wir können, wenn wir ein menschliches Gesicht 
nur angesehen haben, weder die Farbe der Augen, 
die Form des Kinnes, noch die Länge der Nase an- 
geben, doch fast immer können wir ein Urtheil ab- 
geben, welches sich auf ein oder das andere der föni 
grossen Probleme bezieht, welche uns das menschliche 
Ge sieht darbietet. 

1. Zustand von Gresundheit oder Krankheit. 

2. Verschiedene Grade von Schönheit oder Häss- 
lichkeit, 

3. Moralischer Werth. 

4. Intellectueller Werth. 
ß. Rasse. 
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Diese fünf Probleme fuhren zu ftinf verschiedenen 
Urtheilen, welche wir nach Betrachtung eines mensch- 
lichen Gesichta abgeben können, und die ich nennen 
möchte : 

1. Das physiologische Urtheil. 

2. Das ästhetische ürtheil. 

3, Das moralische Urtheil. 

4, Das intellectueUe Urtheil. 
6, Das ethnische Urtheil. 

Als ich das Glück hatte, an dem Institut für 
höhere "Wissenschaften zu Florenz zu meinen Schülern 
der Philologie und Philosophie besonders aufgeweckte 
Jünglinge zu zahlen, bemühte ich mich bei ihnen 
den Beobachtungsgeist zu verfeinem, der nur bei den 
Naturforschern geübt zu werden pflegt, während ihn 
alle diejenigen einer weisen und beständigen Uebung 
unterwerfen sollten , welche sieh der Erforschung 
psychischer Erscheinungen widmen. Statt dessen, 
grade weil diese Thatsachen viel dunkler und ver- 
wirrter sind, verlassen sie sich anf Wahrsprüche des 
Empirismns oder wähnen sie zu erreichen auf den 
Iskarusflügeln der Metaphysik. 

Hier die Methode, welche ich bei meinen Schülern 
anwandte. Ich legte ihnen die gnte Photographie 
eines Mannes oder einer Frau vor, die ihnen beide 
unbekannt waren, und forderte sie auf, über diese 
Gesichter drei Urtheile zu bilden: ein ästhetisches, 
ein moralisches und ein intellectuelles. Ich schloss 
das Problem der Gesundheit und das der Hasse aus, 

M>B(Bi»ia, FbnlosnoiBlk lud iilmlk. 2t 
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weil ersteres aich auf einer Photographie schwer er- 
kennen läset, das sadre aber ethnographisches Wissen 
voraussetzt, welches meine Schüler nicht besitzen 
konnten. Ich sammelte die Zettel, welche diei drei 
Entscheidungen enthielten, ging sie mit den Schülern 
durch, indem ich sie nach der Begründung ihrer 
UrÜieile fragte, dann sammelte ich die Zahlen und 
machte mir eine Statistik. Damit aber die Urtheüe 
nicht zu abweichend ausfielen, forderte ich nur drei 
Urtheüe. Diese waren: schön, hässlich oder 
mittelmässig in ästhetischer Hinsicht, gut, 
schlecht oder mittelmässig in moralischer Hinsicht, 
klug, dumm und mittelmässig in Bezug auf die 
Intelligenz. 

Das Eesultat meiner Erfahrungen, das lediglich 
in der. Absieht gesammelt wurde, um die N^ützlichkeit 
derartiger Untersuchungen darzuthun, ist folgendes: 
Wenn die theoretische Philosophie, die Moral und 
die Methaphyeik und alle andern falschen Wissen- 
schaften sich nach den natürlichen Gesetzen der 
Entwickelung in eine Experimental-Psychologie 
verwandeln würden, so könnte und dürfte unser 
Empfinden und Denken nur nach dieser Methode er- 
forscht werden. 
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Wie man sieht, ist die T^ebereinstiininiuig bei dem 
moralißclien Urtheil am grössten, am geringsten bei 
dem intellectnellen ; die Mitte hält sie bei dem Sathe- 
tischen; und dciss dies bo Ist, ist ganz natürlich. 

Das Empfinden prägt unserem Gesicht einen viel 
tieferen und charakteristischeren Stempel anf, als das 
Denken, und daher kann dieses auf einer Photo- 
graphie ganz schweigen. Der grössere Theü unserer 
Photographien besitzt aber die kostbare Kraft, das 
Oesicht eines geistvollen Mannes, heisse er Shake- 
speare oder Dante — in das Gesicht eines Idioten 
umzuwandeln. Ich erinnere mich in dieser Be- 
ziehung immer eines vortrefßichen Photographen, 
der mir sehr zugethan war, und der durch Kopf- 
haltung und künstlerische Stellungen es erlangen 
wollte, aus mir durchans einen Apoll oder Byron zu 
machen; er bemühte sich so sehr, seinen Traum zu 
verwirklichen, dass er es fertig, brachte, mich von 
Bild zu Bild immer hässlioher und immer dümmer 
zu machen. Ich Hess ihn gewähren , und so lange 
meine Geduld und GeföUigkeit aushielten, unterwarf 
ich mich dieser Folter seiner guten und schönen 
Absichten. Bei der zehnten oder elften Aufnahme 
.sagte ich schliesslich ■ zu meinem' guten Freunde: 
^Nnn werden Sie endlich bei dieseih letzten Versuch 
Ihr Ziel erreichen, und den Typus eines echten 
Cretins erlangt haben." 

Es.gieiit noch einen anderen gewichtigen Gtrund, 
weshalb unflere Urtheile über den moraüechen Gehalt 
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eines menflchliohen Gesichts ao oft übereiziabimmeii, 
tmd von der fiühBten Jugend an üben wir nach dieser 
Bichtung tmsere Beobachtung, weil es über Alles 
wichtig ist, zu ergründen, wie viel des G-aten oder 
Schlechten wir von ein,em Mann öder einer Frau, 
die sich uns nähern, erwarten können. Es ist für 
uns viel wichtiger zu wissen , ob der oder jener 
schlecht oder gut, aufrichtig oder falsch sei, als zu 
wissen, ob er schön oder hässlich, dumm oder klug. 
Um nnä zu überzeugen, brauchen wir nur eins unsrer 
Kinder im Spasse auszuschelten, und dabei in unserer 
Physiognomie die Zeichen des Zorns and Wohlwollens 
wechseln zn l^sen. Bas Kind wird nns fest ansehen, 
gründlich und unbewusst ausforschen, es wird auch; 
mit uns Versuche anstellen , lachen , wenn wir ernst 
sind , ernst werden , wenn wir lachen , — zuletzt 
jedoch wird es entscheiden, ob wir wirklich Ernst 
machen oder nur acherzen. Denselben Versuch 
können wir mit einem intelligenten Hunde anstellen; 
wir werden dieselbe Erscheinung wahrnehmen und 
uns überzeugen, — (wenn dies überhaupt noch nöthig 
ist) dass das ABC der Psychologie nicht auf den 
Höhen der Metaphysik, sondern bei den Thieren und 
Kindern zu suchen ist. 

Böi der Bildung des ästhetischen Urtheile sind 
die subjektiven Einflüsse ein störendes Element, und 
abgesehen von den Fällen höchster Schönheit und 
grösster Häsfllichkeit, werden die Urtheile häufig aus- 
einander gehen. 
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Aue unserer AufsteUtmg: gehen noch andre That- 
Thatsachen hervor. Bei der Benrtheiltmg kräftiger 
Anedrücke finden mr stetaüebereinstimmmig, während 
bei nnsicheren Ansdröcken die Abweichungen" sehr 
gTOBS sind. So habe ich fertier bemerkt, dase die 
TJeberflinstitnnning der "DrtheÜe eine sehr groBse ißt, 
wenn es sich nin einen Menschen ' nnserer Basse 
liandelt, dass. sie dagegen sehr klein isti bei Menschen, 
die sich morphologisch weit von xmserem Typus ent- 
jemen. ■ So waren zum Beispiel bei der Beurtheilimg 
der Schönheit eines lieblichen römischen lUMcheiis 
"von zehn ürtheilen nenn übereinstimmend; eines 
nor fa3id sie mittelinässig schön. . Tiebaut dagegen, 
«iner der beiden damals in Verona weilenden Akka's, 
"wurde. Ton. sechs Personen schön, von JUnfen hässlich, 
von zweien ' weder hässlich . noch schön gefundcm, 
"Wo aber Schönheit und Hässlichkeit in ausserordent- 
lichem G-rade vorhanden sind, besiegt ihr Einfluss 
jedes andre etnische Element und fordert gebieterisch 
die Ueber'einstimmijng unseres Urtheils heraus. So 
wurde ein Neger aus Sansibar von allen hässlichj 
ein japanisches Mädchen von sieben unter neun Stimmen 
schön gefimden. 

Meine Beobachtnngen hinsichtlich des Urtheils 
liber den Zustand des Wohlseins oder der Krank- 
heit, .wie wir es aus der Betrachtung eines mensch- 
lichen Gesichts herleiten, habe ich nicht in Zahlen 
zusammen : gestellt; doch ich kann behaupten, dass 
bei der Beurtheilung die ich die physiologische 
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nenne, noch grössere Ueberejnstimiüung ■ herrscht^ 
als bei irgend einer andern Beurtiheilimg , sei 
es weil sie die leichteste von allen ist, sei es auch 
weil unser Beobachtuhgsgeist sich _ darin zu üben 
täglich Gelegenheit hat. Es ist ganz unglaublich,, 
welchen Grads der Vervollkommnung unsere SJnrfe 
iahig sind, wenn' sie stets nach einer Bichtung hin. 
geübt werden und die Atiiinerksanikeit aas wichtigen 
Gründen geboten ist. Wie oft werden folgende TJr-: 
theile gebildet: welche vortreffliche Geäichtefarbe, sie 
stimmt förmlich froh! — armer Mensch, welche 
Gesichtsfarbe ! er hat nur noch kurze Zeit zu leben u. a. 
Und was besonders merkwürdig ist, dieses Erfahrungs- 
urtheil besitzt in diesen Fällen den grössteh "Werth, 
und kommt oft dem Ausspruch von Männern der 
Wissenschaft gleich. 

Wenn wir die Laien in der Arzeneikunat nach dem 
Warum ihrer Urtheile über Gesundheit und Krank- 
heit befragen, so wachet noch unsere Bewunderung 
für die Tragweite der ausgebreiteten Beobachtung. 
AUe diese Warums geben halb die Physiologie und 
Pathologie unseres Organismus, und beziehen sich 
alle auf den Zustand der Ernährung, auf die Natur 
des Blutes und auf die harmonische und starke 
Innei^ration der vielen Muskeln, welche das Auge 
und den übrigen Theil des Gesichts bewegen. Nun 
wohl, in diesen wenigen stenographischen Zeichen, 
welche die Volkserfahrtmg gesammelt hat, liegt ein 
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Bo grosser- Theil des Lebens, daas es uua genügende 
Kriterien zu zutreffenden Urtheilen liefert. 

Was anders will eine „gute Farbe" sagen als: 
Blut, reich an Xügelchen, weder zu karg noch zu 
reiolUich, und das mit richtiger (Geschwindigkeit 
cixkulirt. Und umgekehrt, was anders will „eine 
schlechte Oesichtsfarbe" sagen als: das Blut ist dünn 
oder gar vergiftet oder übermässig vollblütig? Und 
so urtheüt das Volk ganz richtig, wenn es sagt, dass 
wir uns mit einem gut zusammengesetzten und gut 
vertheilten Blute auf über dem halben "Wege des 
guten, ja des vollkommenen Wohlseins befinden. 

Und ein weder hageres noch feistes Gesicht will 
es vielleicht etwas anderes ausdrücken, als : eine gute 
Ernährung, die weder durch ein Miseverhältniss 
zwischen Soll und Haben nothleldet, noch vom Ueber- 
schuss gemästet ist. Und wiederum, zeigt uns nicht 
die Hohlheit die allmähliche Abnahme, die zum Tode 
führt? 

Und weiter : Zu der Erfahrungs - Vorstellung, 
welche das Volk von einer guten Gesichtsfarbe hat, 
gehört nicht nur das Blut und die allgemeine Er- 
nährung, sondern eine lebendige Stellung der ÜMuskeln, 
die wie bewafihete Soldaten jeden Augenblick zum 
Kampfe bereit sind , was so viel sagen will , dass 
diese Lebendigkeit des Antlitzes uns einen vor- 
züglichen Zustand der Nervencentren ausdrückt. Mit 
gutem Blick, guter Ernährung, kräftigem Nerven- 
system, wie sollte man da nicht gesund sein, wie 
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sollte in ans nicht' auf dem "Wege der Sympathie 
die grösste Befriedigung erweckt werden, wenn wir 
das Büd vollkommener äesmidheit vor uns haben? 

Alle diese gesammelten, geordneten und von den 
Schlacken befreiten Er&hmngs-Beobachtnngen ftthren 
uns 211 den zwei wissenaohaftlichen Definitionen der 
guten und der schlechten Gesichtsfarbe. 

Gute Farbe oder gesunde Physiognomie 
bedeutet eine gute allgemeine Ernährung, 
vorzügliche chemische Zusammensetzung 
des Blutes und eine harmonische und kräftige 
Innervation. 

Schlechte F arbe od er krankhaft e Physiog- 
nomie bedeutet, daas die eine oder die andere dieser 
drei Grundbedingungen einer guten Gesundheit fehlen, 
dass entweder die Ernährung eine mangelhafte oder 
zu üppige ist, oder dass- das Blut zu arm an Blut- 
körperchen oder Sauerstoff oder vergiftet oder dass 
die Innervation sbhwach oder unregelmässig ist. 

Alle diese drei Bedingungen können fehlen, oder 
auch nur zwei, und wir bemessen die Gewichtigkeit 
unseres Urtheüs nach der grösseren oder geringeren Zahl 
der Unregelmässigkeiten, welche wir in einem Gesicht 
beobachten und welche verschiedene pathologische Zu- 
stände der Organe und der für die Lebensbethätigung 
notiiwendigen Funktionen ausdrücken. 

In meiner „Physiologie des Schmerzes" ') habe 

') MantegazzB, FielolugiR del dolore, Firenze 1880, Feiice Paggi 
editore, S. 331 und 860. 
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ich verBclüedene ständige Ausdrücke des physischen 
SchmeTzes beschrieben, welche ebenfioviele Fotmen 
einer schlechten Gesichtsfarbe sind; aber die SchriA^ 
steiler anf dem Gebiete der aUgemeinen und der klini- 
schen Pathologie haben sich mit diesem Gegenstand 
besonders beschäftigen müssen, da oft der äussere An- 
blick des Eranken, besonders seines Gesichts, genügt, 
um uns die Natur des Uebela errathen und den rich- 
tigen Weg einer guten Diagnose einschlagen au lassen. 
Es giebt krankhafte Zustände, die mit solcher Treue 
auf unser Gesicht die besondere Katur des Leidens 
schreiben, dass sie dem beobachtenden Arzt sofort die 
Dia^ose zuflüstern, noch bevor er den Eranken unter- 
sucht. Der Schwindsüchtige, der Asthmatiker, der 
Hypochonder und Krebskranke haben eine charakte- 
ristische Physiognomie und Himik, so dass oft selbst 
der Laie die Erankheit unterscheiden kann. Niemand 
hat sich in der modernen Zeit mehr mit diesem Gegen- 
stande beachäitigt, als unser Polli, der dem Gesichts- 
ausdruck der Eranken in einem seiner Jugendwerke 
eine Studie gewidmet hat, ') welche vielleicht das 
beste Denkmal seines vielseitigen und kühnen Geistes 
ist. Der Leser wird es nicht ungern sehen, wenn wir 
aus diesem vor mehr als einem halben Jahrhundert 
veröfFentKchten und leider zu sehr vergessenen Buche 
eine Auslese halten. 



') Polli Olovaunf, SAggio di fisiognomia e patogDomonia 
etc. con. 26 Uvole. Hilano 1837, S. 231 tt. 
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Nachdem Polli die Pathognömik, das ist die Unter- 
snchimg der krankliaften G-esichtsansdriicke definiri 
itat, und nachdem er sie dem Alter, der Eonstitntion 
und verschiedenen Äu^enlinien nach analytisch untei^ 
sucht hat, beschreibt er die folgenden besonderen 
Qesichtsausdrücke : 
Schmerzlicher Gesichtsaoadnick. 
YerhähgoissToller Gesichtsansdrack. 
Sterbender oder hippokratischer G^edohtsansdruck 
Gesichtsausdrack des Eopfkränkeu. 
j, „ Brustkranken. 

„ „ Unterleibskranken. 

„ „ Kopfwasa ersüchtigen. 

n . „ Herzkranken. 

„ bei ZwerchfellentzÜndmig. 

j, des Pestkranken. 

„ „ Cholerakranken. 

„. „ Grippekranken. 

' . „ „ Hysterischen. 

. „ ; „ Typhuskranken. 

„ „ Gehimkranken. 

„ bei metallischer Kolik. 

„ des Bauchwassersüchtigen, 

„ „ Zuckerkranken. 

„ beim "Wechselfieber. 

Gesichtsausdruck b. d. Puerperal-Bauchfellentzündung. 
„ der Mutter-Wassersüchtigen. 

„ des Blutkranken. 

- _ Scorbutkcanken. . . 
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Geaichtsaoadnick bei der Böse. 

„ beim Starrkrampfl 

„ des Exämpfekranken. 

„ „ Tollwüthigen. 

„ „ Wunnkranken 

„ „ Onaniäten. 

Sicherlich haben diese feinen Unterscheidnngen 
viel Scholastisches and Üebertriebenes an sich; ge- 
wisse Bilder vermengen sich und haben keine scharf 
ausgesprochene Individualität; trotzdem aber muss 
man einen so scharfen Seobachtungsgeist bewundern. 
Ich werde die besten Skizzen hier wiedergeben, die 
übrigens auch von besonderem Interesse für solche 
Künstler sein dürften, welche gewisse krankhafte Zu- 
stände eines menschlichen Wesens darstellen wollen. 
Das sterbende Antlita. Man hat es das hipp o- 
kratische genannt, weil Hippokratea eine vorzüg- 
liche Beschreibung desselben gegeben hat. 

Bei einem Sterbenden fallen alle Gesichtszüge ein, 
sie verwischen den Ausdruck des Lebens und nähern 
sich der "DnbewegÜchkeit und Starrheit der leblosen 
Materie. Die Stimhaut ist gespannt, trocken oder mit 
kaltem Schweiss bedeckt; die fahlen oder schwärzlich- 
blauen Augenlider, welche herabfallen, bedecken 
während der Augenblicke des Schlafens oder Schlnm- 
mems die Angäpfel nur unvollkommen und zwar so, 
dass sich unten ein weisser Querstrich zeigt; das 
Weisse im Auge ist platt, welk, mit einer Schicht 
zähen Schleimes bedeckt. Der Augapfel ist ein- 
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gesunken in der Aiigenhöhle nnd Tergiesst manckmal 
Thfänen, dieHase ist zugespitzt, kalt, mit eingefallenen 
sich nähernden KasenflügeLu, die Härchen der Nasen- 
flügel sind mit einem grünlich-dunklen Pulver bedeckt; 
die Schläfen sind einge&llen, der Jochbein-Knochen 
hervortretend, die "Wangen tief eingesunken, die Ohren 
trocken und zasammengeschrompft, die Lippen ent- 
färbt nnd bleich, die Unterlippe hängt herab, so dass 
der Mnnd fortdauernd geöfihet bleibt. 

Die Physiognomie des Onanisten. Die 
jongen Leute , welche die unheilvolle Q-ewohnheit 
angenommen haben, sich selbst zu befriedigen, zeigen 
eine fahle Bleifarbe auf der Haut, welche oft einen 
dauernden gelbsüchtigen Ton annimmt. Auf der Stirn, 
an den Schläfen, tmd nm die NasQ herum verwandeln 
sich die Talgdrüsen in rothe Pickel und Geschwüre, 
welche nur verschwinden, um andern Platz zu machen, 
die Allgen verKeren ihren Grianz, sie werden tief- 
liegend, matt, trüb und sondern in den "Winkeln 
Schleim ab; die PupiUe ist beständig erweitert, die 
Sehkraft wird nach und nach geschwächt, so dass es 
ihnen nicht möglich ist, längere Zeit ohne Schmerz 
und Thränenabsonderung zu lesen, die Lippen ver- 
lieren ihr Roth, werden blass und springen auf, die 
Zähne werden schmutzig, der Athem stark und übel- 
riechend. Der Geaichtsausdruck ist dumm und 
melancholisch, die Manieren haben die Verlegenheit 
einer gewissen Scheu, welche das erfahrene Auge 
bald auf die richtige Ursache zurückzuführen weiss. 
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Der Körper zeigt im ÄJlgemeinen. eine im Verhält- 
niss zum Alter znrückgebliebene Entwicfeelung , oft 
eine beginnende Abmagenmg, ein immer wachsendes 
Oebeugtsein und eine allgemeine Schwäche. 

Diese Individuen bieten oft die Gtebrechlichkeit 
eines Preises dar im Verein mit den Gewohnheiten 
und den Ansprüchen der Jugend, ihre Träume sind 
immer abgerissen und schreckhaft, ihre geistigen 
Fähigkelten abgestumpft, und vor allem schwindet das 
Oedächtniss'. 

Bei der Frau bringt der Klitoris mus (will sagen 
die weibliche Selbstbefriedigung) ähnliche Wirkungen 
hervor, nur dass dieselben nicht so schnell todt- 
biingend sind. Die rosige Farbe ihrer "Wangen macht 
einer traurigen Blässe Platz, die Lippen entfärben 
sich, das Ange wird matt, die unteren Augenlider er- 
scblafifen, und umgeben sich mit einer Blei&rbe, die 
Nase wird oft schmerzhaft, das Gesicht oft von 
grosser Hitze geplagt, der Busen :^Ut zusammen und 
wird welk, geschwürartige Pickel verunstalten ständig 
die Stirn u. s. w, ') 

PoUi hat auch einige sehr gute Bilder der 
krankhaften Constitutionen geliefert; wir geben zur 
Probe davon die Beschreibung des Schlagflüssigen 
und des Schwindsüchtigen wieder. *) 



PoUi a. a, 0., S. 381 und 368^ 
•) Poili a. a. 0., S. 264 fP. 
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Die schlagflüBsige Constitution. Dickei, 
angescliickter Körper, fette muBktdöse GHedmaassen, 
nmde ■ Schialtern , sehr kurzer, dicker Hals, Finger 
und Ziehen kurz und dick, scliwere, plumpe, aber 
fe8te Bewegungen, Freie Stirn, aehr entwickelter 
Hinterkopf, mehr kleine als grosse Augen, Lider, die 
.häufig bis zur Hälfte des Augapfels sich senken, 
die Nase aufgedunsen, Backen und Kinn umfangreich 
von krankhafter Fülle, der Leib oft aufgetrieben und 
fett, weiches Fleisch von mehr oder weniger blau- 
rother Farbe; durch die dem &ehim genäherte Herz- 
thätigkeit bedingter heisser Kopf, jähzorniges, un- 
ruhiges, eigensinniges Gtemüth, oft eingebildet und 
unbesonnen. 

Die schwindsüchtige Constitution. Diese 
ist fast ganz das Gegentheil der vorherbengohrie- 
benen Constitution, und ist kenntlich an der 
mageren, langgestreckten, zarten, erregbaren Fiber, 
der weissen Farbe und Feinheit der Haut, an der 
Verschmelzung verschiedener rachitischer und scrophu- 
löser Merkmale, an dem starken Haarwuchs, an der 
zugespitzten hervorstehenden Nase, an den hervor- 
springenden und scharfen Backenknochen , an der 
mehr hellen Haarfarbe, an den grossen, geöfEneten 
Augen, die auf der milchigen Hornhaut meist blau(?) 
sind, am schlanken, langen, nach vom gebogenem 
Hals, an dem die Adern meist sichtbar und bMuHch- 
roth sind, an der schmalen, engen, oder sonstwie 
schlecht gebauten Brust, an den wie Flügel gehobenen 
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Achaeln , an dem hochaufgeschossenen Körper , an 
den langen und schlanken Gtliedem. Diese Consti- 
tution führt eine lebhafte , liebreiche , geistvolle, 
manchmal satyrische G-emüthsart mit sich mit einer 
Neigung , Andern nachzuahmen , die geistige Ent- 
wickelang ist stets sehr verfrüht. Solche Individpen 
sprechen yiel, essen und schlafen wenig, sind äusserst 
reizbar, lieben die Zerstreuung ond die leichte 
Leetüre. 

Es giebt jedoch sehr verschiedene Arten von 
mageren, fast ausgetrockneten Körpern, mit langen 
unproportionirten Gliedern, ungleichmässigen Be- 
wegungen, welchen der sanile Ausdruck und die 
Feinheit der Gesichtszüge, die den erateren eigen 
sind, fehlen ; sie sind trägen, unentschlossenen furcht- 
samen Characters und bieten häufig dieselbe krank- 
hafte Disposition zu Srustkrankheiten. 

Viel glücklicher ist die Skizze der schwind- 
süchtigen Physiognomie, wenn die Krankheit 
schon zum höchsten Grade gediehen , und der 
Ver&ll der Eörperformen schon zmn äussersten fort- 
schritten ist. 

Das Ange ist unter die Wölbung der Brauen 
zurückgetreten, bald leuchtet und glänzt ee, als wolle 
es all das fliehende Leben in sich sammeln, bald ist 
es verschleiert von einem bleichen Lid \md um- 
geben von einem tiefen blassgelben Bing; die Stirn 
zeigt mehr Niedergeschlagenheit als Unmuth. Die 
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Haare und dies besondere bei Frauen, sind dünn und 
verwirrt, Scbl&fen und "Wangen eingefallen und fast 
ganz fleischlos; die Mundwinkel sind nach innen, fast 
wie zu einem bitteren Lächebi verzogen, das Kinn 
ist spitz und eckig; die Lippen sind dünn und blass 
und scbliessen sich aus Mattigkeit nicht mehr feat 
aneinander ; die "Wangen haben in der Mitte hochrothe 
kleine, flüchtige Flecken, welche einen Schein 
von Lebendigkeit erwecken, nach Balzacs Ausspruch 
mit der Abendwolke zu vergleichen, welche den 
Untergang der Sonne verkündet; der schmächtige 
lange Hals ist etwas zur Seite gebogen und von zwei 
scharfen Strähnen begrenzt, in deren Mitte sich eine 
Vertiefung gebildet hat, die beim Manne nur durch 
den hervorstehenden fleischlosen Adamsapfel unter- 
brochen wird; die Zwischenräume der Rippen sind 
weit, eingesunken imd bloss, so dass sie um die 
Bruat eine Doppelstufe bilden; bei den Frauen ist die 
Brust bis auf die "Warzen verschwunden, die Schlüssel- 
beine und die Schulterblätter scheinen von dem Körper 
abzustehen und drohen die straff darüber gespannte 
Haut zu durchdringen ; die Extremitäten sind fast der 
Muskeln bar und nur auf die Knochen reducirt, welche 
sie aufrecht erhalten, und auf die Haut, die darüber 
gelegt ist, als ob sie bei der geringsten Bewegung 
brechen müssten, die Gelenke sind sark imd hetvor- 
tretend, die Finger der langen, trocknen, durch- 
sichtigen Hände endigen in starken gebogenen und 
bleichen Nägeln; die glühende Haut, der erhöhte 

HnolecBiza, PhfilD^amlK und Mfnlk. 28 
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Puls , ofiTenbarsn einen Orgamsmus, der im geheimen 
durch einen in den Ltingen entzündeten Brand ver- 
zehrt wird, kurz die lebende Materie verschwindet 
nach und nach, um die todte Hülle dea Körpers 
zurückzulassen. Diese entsetzliche Krankheit, welche 
oft das Leben der Jüngsten und Schönsten hinweg- 
raffl, pflegt dem Ausdruck des sterbenden Gesichts 
und besonders dem des Blickes all' , den tiefen 
Schmerz desjenigen zu verleihen, der unvermeidlich 
die Zerstörung seines Körpers sieht, der bei un- 
getrübter Geisteskraft seinem eignen VerfaE beiwohnt, 
der sich abgeschnitten sieht von allen Freuden, aller 
Glückseligkeit, welcher das Leben der Jugend ver- 
spricht, kurz der keine andere Erleichterung hat, 
als den traurigen Trost Andern Mitleid eiuzuflössen. 



So vorzüglich diese Bilder skizzirt sind, so haben 
sie doch durchgehende die zwei grossen Mängel, dass 
sie beständig zwischen einer nebelhaften Unent- 
schiedenheit und dem Zerrbild der Wirklichkeit hin- 
und herachwanken. Dies sollen sich die Hypochonder, 
wenn sie vielleicht das Buch lesen, gesagt sein lassen, 
jeder von ihnen wird in diesen Zeichnungen leicht 
sein eigenes Bild wieder finden. 

Die alten Äerzte beschäftigten sich viel mehr 
mit der Patognomik, als die modernen, weil ihnen 
die Perkussion , die Auscultation und all die neuen 
Untersuchungsmittel über den kranken Menschen 
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fehlten; aber die Aerzte unserer Zeit haben dies Qebiet 
wiederum zu sehr veniacblä83ig;t, deshalb könnte man, 
Lavaters Worte ein wenig verändernd, auch heute 
noch ausrufen'): „Eine phyaiognomische Medicin — 
Zimmermaim, so ein Werk wäre deiner würdig?" 

Unter den Alten, welche mit grosser Gelehrsam- 
keit über Patognomik seit der Zeit des göttlichen 
Hippokratea geschrieben haben, sindAretens, Leomnius, 
F.miH iiH Campolongus, Wolff, Hoffinann, Wedel, 
Schröder der Aeltere zu nennen. Sehr bemerkens- 
werth sind auch die Werke von „Samuel Quellmalz, 
De prosopoBoopia medica", Lipsiae 1784, und von 
Stahl: „De facie morborum indice, seu morborum 
aestimatione ex facie," Halle 1700; und noch weit 
wichtiger ist das ältere Buch „Thomae Tieni Pbilo- 
sophi Medici praestantissimi, sive de signis medicis, 
Lugduni 1664." 

^) Lavater, „Physiognoiiilsohe FritgmeDte", IV, 366. Lavater 
vidmet der Patognomik aar vier Seiten aeineB unsterblichen 
Werkes im 8. Band des S. Kapitels. 6. Fragment des 4. Bandes, 
„HediaiDiKhe Semiothik oder etwas Toa den Eennzeichen der 
Qesandheit und Krankheit"; aber selbst das Wenige, was er 
giebt, zeichnet mit sicherer Hand das Wesentliche des Problems, 
ond zeigt, dass er die ganze Wichtigkeit desselben begriffen nnd 
alle Unterencbongen der Zukunft vorgeahnt hat. 
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Zweiundzwanzigstes Kapitel. 



Die Kriterien zur Beurtheilung des moralischen 

Werthes einer FhyBiognomie. Das gute und das 

böse (Besicht. 

Manche Menschen behaupten von Katar einen 
gewissen ahnenden Scharfblick zn besitzen, der sie 
befllhigt, wenn sie Jemandem in'a Gresicht gesehen, za 
sagen, ob er gut oder schlecht, aufrichtig oder falsch 
sei, viele glauben sogar mit Bestimmtheit sagen zn 
können, ob jemand geizig oder Terschwenderisch, ein 
Lebemann oder ein Verwandter des keuschen Joseph 
sei. In diesem Ansprach, welcher sich häa£g in einer 
seltenen und kostbaren Gewandtheit zur Erkennung 
des moralischen Charakters eines Menschen nach der 
Prüfling seines Gesichtes ausdrückt, liegt indessen 
keineswegs das Bewusstsein, eine geheime Krafb zu 
besitzen, welche sich vererbt wie das Genie oder wie 
die Schönheit und ohne daas wir etwae ^i&za than, 
dieselbe durch lange Hebung und Keigung zu erwerben. 
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"Wenn eine geheime Elraft besteht, so ist es die 
eines Beobaehtungsgeistes , welcher aich durch 
Uebiing, wie jede andere psychische Anlage ver- 
feinem lässt. Darin aber liegt nichts Geheinmiasvolles 
noch "Wunderbares. "Weh aber, wenn diese bevor- 
zugten Sterblichen von der Kunst zur "Wissenschaft 
übergehen und die Frucht ihrer durch Erfahrung 
gesteigerten Befähigung in Hegeln und Iiehrsätzen 
übersetzen. Dann beginnen sie sich zu verwirren, 
durch unbestimmte "Worte das auszudrücken, was sie 
80 vorzüglich zu verstehen glauben, oder wandeln die 
zartesten und feinsten Ähnungen ihres Beobachtongs- 
geistes in einen schwerföUigen Lehrsatz um; ein 
sicheres Zeichen, dass es wohl eine physiognomische 
Kunst geben kann, daes es aber noch keine physiogno- 
nüscbe "Wissenschaft giebt. Dies zeigt sich an Lavater, 
der vielleicht der grösste Beobachter des menschlichen 
Gesichts war und überdies auch ein sehr geschickter 
Zeichner. Wenn er etwas beschreiben wollte, um 
Andere von dem zu überzeugen, was er ganz sicher 
wusste, so verfiel er ins Unbestimmte und Schwankende, 
■und weh dem, der im praktischen Leben seihe Eegeln 
anwenden wollte. Jeden Augenblick würde er sich 
überzeugen, dass entweder Lavater sich in neunzig 
IPällen von hundert geirrt, oder er ihn nicht 
richtig aufgefasst habe oder aber, dass die Menschen 
jener Zeit ganz verschieden von denen der Jetztzeit 



Neben diesen Künstlern der Physiognomik giebt 
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es dann noch eine ganze grosse Masse gewöhnliclier 
Hensclien, welche auch ihrerseits Anspruch machen 
auf scharisrnniges Enträthseln der G-esichtszüge , die 
eich aber stets in den eigenen Urtheilen irren, weil 
sie schlecht beobachten und noch schlechter Schlüsse 
ziehen. 

Alltäglich können wir die verhängnissvollen Folgen 
solcher Unwissenheit und solcher Anmassungen wahr- 
nehmen. Ein verliebter Jimgling behauptet, dass die 
Geliebte seines Herzens ein Engel an Güte und Sitt^ 
samteit sei, — statt dessen ist sie eine Schlange, eine 
Messalina. Oft wählen wir einen Diener, einen Ver- 
walter, weil wir aus seiner Physiognomie auf seine 
Tugend schliessen, und man schenkt sein Vertrauen 
einem Dieb oder einem durch und durch ver- 
brecherischen Menschen. Die falschen Kriterien, 
welche wir in diesen Fällen anwenden und die uns 
in einen Abgrund führen, sind unendlich vielseitig, 
zwei von ihnen aber sind sehr allgemein und stellen 
bei jedem Schritt unseren Füssen eine Falle. 

Das Schöne gefällt allen, und es ist höchst selten, 
dass wir einen Mann oder eine Frau schlecht finden, 
welche uns ans schönen Augen anlächelt oder mit 
verführerischem Munde anspricht. Der Irrthum ist 
um so grösser, wenn der Beurtheilende ein Mann, die 
Beurtheilte eine Frau ist, und umgekehrt; dann blendet 
die augenblickliche Sympathie, das Verlangen, die 
Neigung unsere Augen, und wir beurtheilen das Schöne 
gut, das Hässliche schlecht. Das "Wort: „Kein Schielen- 
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der ist firei von Boßheit" , das eich in verschiedener 
Form in allen Sprachen vorfindet, ist eine kühne 
Bestätigung dieses falschen Kriteriums, welche das 
Volt anwendet, um den moralischen Werth einer 
Physiognomie zu beurtheüen. Es ist nur zu wahr, 
dass eine ausserordentliche HässHchkeit oft von einem 
ßchlechten Charakter begleitet ist; aber eben so wahr 
ist es, dass man so gut und ebenso hässhch wie 
Sokrates, wie man wiederum mit einem Antlitz wie 
Alcibiades oder Byron treulos und niedrig gesinnt sein 
kann. Und wie viele Töchter Evas, schöner noch als die 
Venus von MUo, vergiften trotzdem unser Leben imd 
ßäen Verrath und Unglück um sich herum. 

Das zweite falsche Kriterium, welches das richtige 
Urtheil über den moralischen Werth eines mensch- 
lichen Giesichts auf Abwege fuhrt, ist die schlechte 
Anwendung des inductiven Kriteriums. Wir haben 
z. B. einen stumpfsinnigen Menschen schlecht gefunden, 
desshalb fassen wir aUe stump&innigen Menschen mit 
Zangen an. Wir haben einen wahren Engel von Frau 
in einer gefunden, die ein Gräbchen im Kinn hatte, 
folgEch sind aUe, welche dieses Grübchen haben, 
Engel. 

Das einzige wissenschaftliche Kriterium, um ein 
Urtheil anf diesem nebelhaften Gebiet zu wagen, ist das 
•der Mimik, und gar sehr muss man sich vor den Ver- 
suchungen hüten, in welche das ästhetische oder ana- 
Ttomische Kriterium uns führt. Die G«müthserregungen, 
die Gefühle (wir haben das schon hundert Mal gesagt;, 
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kommen auf verBchiedene Weise zum Auadrack, und die 
Himik, die sich o&. wiederholt, hinter^st im Gesicht 
einen fortbestehenden Stempel, der einen bestimmten 
Sinn hat, der uns den Charakter und die moralische 
Geschichte eines Menschen enthüllen kann. Das sieht 
man an den Kindern. Sie haben alle eine apathische 
Physiognomie, aus der man nichts herausliest, während 
es fast unmöglich ist, einem dreissigj^rigen Men- 
schen zu begegnen, aus dessen Gesicht man nicht 
einige Seiten seines Lebens lesen könnte, welche uns 
etwas von seinen Tugenden oder moralischen Schäden 
enthüllten. 

Aber auch hier bei der Anwendmig dieses einzigen 
wissenschaftlichen Kriteriums — welche Unsicherheit, 
wie viele Schwierigkeiten! Ein aufgeregter nervöser 
Mensch sehreibt ein Gedicht mit Zusammenziehungen 
und Bunzelu seines Gesichtes, während ich eine schöne 
Dame kannte, jÜe das kritische, ja hyperkritische 
Alter längst überschritten hatte und noch nicht eine 
einzige Kunzel hatte. Sie hatte niemals geweint und 
fast niemals gelacht; während der Nacht trug sie Jahre 
hindurch eine kleine Vorrichtung an den Stirnseiten, 
welche sich am Nacken vereinigte, tun die Haut an 
den äusseren Augenwinkeln anzuapannen und auf 
diese Weise zu verhüten, dass sich die gefiirchteten 
„Krähenftlsse" bildeten. 

-Wenn der freundliche Leser mir bisher in dem 
analytischen Studium der verschiedenen Ausdrücke 
aufinerksam gefolgt ist, so hat er einen Führer an der 
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Hand, der ihn bei der richtigen Deutung eines mensch- 
. liehen Gesichts leiten wird, und so wäre es mm5thig, 
dieses Kapitel zu schreiben. Da wir jedoch in nnserm 
FtJl etwas Synthese nicht entbehren können, wird es 
nicht überflüssig sein, das Licht in einer Diogenes- 
Lampe zu sammeln, nachdem wir es mit dem Prisma 
der Analyse in einzelne Strahlenbiindel aufgelöst haben. 

Die beiden Grund-Kriterien, die beiden sichersten 
Merkmale eines guten Gesichts sind der ständige 
Ausdruck des "Wohlwollens und die voll- 
kommene Abwesenheit der Heuchelei. 

Lieben, Alle und immer lieben, unfähig sein zu 
hassen, ist das Ideal der Güte, und dies lesen wir in 
einem engelhaften Gesicht aus vielen negativen und 
einigen positiven Merkmalen heraus. 

Weder Hass, Grausamkeit, Zorn, Groll, Neid, 
Sinnlichkeit noch Ausschweifung ausdrücken — heisst 
auf das Gesicht eines Menschen einen grossen Schatz 
von Güte schreiben; und wenn zu diesen negativen 
Merkmalen noch ein Halblächeln hinzukommt, 
welches ständige Heiterkeit ausdrückt, den Wunsch 
zu gefallen, Gutes zu thun und geliebt zu werden, so 
ist hier schon in ihren grossen Zügen die Physiog- 
nomie eines vollendeten Ehrenmanns skizzirt. 

Ich wünschte, diese wenigen Linien, welche eine 
unbestreitbare Thatsache bestätigen, würden ernsthaft 
von den Pessimisten erwogen, welche glauben, der 
Mensch sei von Natur schlecht und zum Guten nur 
durch die Macht der Erziehung oder aus Furcht und 
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Voitheil .befähigt. Nein, gerade das Qegentheil ist 
das Wahre, tind wir civilisirten Menschen, die wir 
längst die letzten Spuren der Menschenfresaerei ver- 
wischt haben, finden Freade daran zu lieben, Schmerz 
ZQ hassen. Der gute Mensch ist zufrieden und drückt 
diese seine heitere Befriedigung am lieben and geliebt 
werden dnrch ein beständiges Lächeln aus, welches 
nns entzückt und uns mit der ganzen Wärme tief- 
innerster Ueberzeugung ausrufen lüsst: Was für ein 
guter Mann muss dies sein, was für eine gott- 
begnadete Frau! 

Die Ciewohnheit des Hasses und aller jener Laster, 
welche den Menschen erniedrigen nnd ihn dem wilden 
Thiere nähern, malen dagegen aof das menschliche 
Geeicht etwas Düsteres, Unzufriedenes, das eine be- 
ständige Unzufriedenheit und einen nimmer rasten- 
den, erbitterten Kampf mit sich und den Mitmenschen 
anzeigt. Die Verachtung, die Antipathie , welche 
diese bösen Menschen hervorrufen, machen in ihnen 
dann den Groll, die geheime, beständige Hache wachsen, 
welche den Gesichtezügen einen traurigen Ausdruck 
verleiben, so dass wir sagen: Ach welch laster- 
haftes Gesicht; das kann unmöglich ein Shren- 
mann sein. Es giebt Menschen, die kein anderes 
Lächeln kennen, als daee des Hohnes und des befrie- 
digten Hasses, nnd ihre Gesichtsmnskeln würden sich 
hartnäckig weigern das Wohlwollen auszudrücken. 

Ein anderes ständiges Merkmal der guten 
Physiognomie ist, dass sie ofien und frei aUe Gemüths- 
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errungen kund thut, keine zu verbergen im Stande 
iat; wie im Gegensatz dazu ein schlechtes Gesicht 
immer falsch ist, weil der Ehrenmann Kiemandem 
misstraut, nicht das Bedür&iss fühlt, dem beobach- 
tenden BUck Anderer auszuweichen , während der 
Schurke den BUck Änderer vermeidet, aus unwidersteh- 
licher Furcht, dass man i bTn seine innere Schlechtig- 
keit ablesen könnte. Und dies ist ein so unbestreitbarer 
Lehrsatz, dass in allen Sprachen der civllisirteu 
Völker offenes Gesicht gleichbedeutend iat mit: 
gutes Gesicht — und falsche Physiognomie 
gleichbedeutend mit schlechte Physiognomie. 

Die offene Physiognomie ist die eines hei- 
teren Menschen, der meist dem Blicke dessen aus- 
weicht, der mit ihm spricht oder iliTi beobachtet. 
Freude oder Schmerz, Liebe oder Zorn drückt es 
ohne Umsehweife, ohne den Deckmantel der Heuche- 
lei aus. 

Im entgegengesetzten Bild sind die Muskeln 
immer unruhig, düster, zusammengezogen oder schlaff, 
ich möchte sagen wankelmüthig , fast als wüssten sie 
nicht recht, welcher Gemüthsbewegung sie zu folgen 
hätten, welchen Ausdruck sie annehmen sollten. Be- 
sonders im Blick zeigt sich diese Unsicherheit, da 
er glanzlos von einem zum andern Ausdruck irrt, 
sich meist zur Seite wendet, nicht in das ihn be- 
trachtende Gesicht. Und daher spricht man von 
einem scheuen oder einem ausweichenden Blick. 

Wenn etwas in einem solchen Gesicht näher be- 
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stimmt werden kann, ao ist es die imbewusste Furcht, 
dass der Blick Anderer den Charakter und die 
schlechte Seelenregnng lesen könnte, deren volles 
Bewnsstsein der Schuldige hat. Diese vertheidigende 
Stellung wird nach und nach gewohnheitsmääsig, so 
dass der Mensch mit falschem Blick oft auch hei 
gl^iehgiltigen Gesprächen dem nicht ins Auge bückt, 
mit dem er spricht. 

Es ist dies in Wahrheit eine der sichersten Er- 
kennungszeichen eines schlechten Chara3iters, und das 
ist um so werthvoUer, weil es selbst dem geübtesten 
Heuchler nicht gelingt, den schielenden Blick unter 
der Maske grösster Harmlosigkeit oder eines felschen 
lilchelus zu verbergen. Die Augenmuskeln sind immer 
diejenigen, welche mehr als die anderen der Heuchelei 
widerstehen und dagegen der echten G-emüths- 
erregung gehorchen, welche von den Nervencentren 
ausgehen. Man kann weinen, wenn die Seele vor 
Freude übervoll ist, man kann mit zerrissenem Herzen 
lachen, allein es ist fast unmöglich, oifenen Blickes 
Jemanden anzusehen, wenn man das Bedür&iss fiihlt, 
eine Erregung zu verbergen. ') 



') Dom Pemetty bat mit viel Qeschlck die mimiscbeo KÜmpte 
beacbrieben, welcbe ein Heuchler ea beBtehen bat: 

„Ud hümme clisaimu16 venfil maequer bps Bentiraents? II bo 
passe dang Bün interienr un combat eutre le vrai qu' il vent caehar 
et le taux qu' il voadtoit prfaeDter. Ce comb*t jette la conlosion 
dans le mouTement des resanrts. Le coeur, dont U fuDction eat 
d'eiciter. lea «Bprita, les pousse oA iladoivent DBtnrellement aller. 
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Maachinal ist die Gemitthserregong , welche Bich 
verbergen will, so atark, dass es nicht genügt, zar Seite 
zu blicken und dem Blicke ein ungewisses Grebärdeu- 



La volüDti a'y oppoge, eile lea bride, les tient priaonnierB, eile 
a'efforce d'en (l6toQroer )e eoun et les effots, poar doaoBr le 
cliauge. Mus il s'en äclmppa betacoup, et las fuyuds vont parter 
des DooTelles certaines de ca qui se passe dans le sScrct du Cod- 
stiil. Ainsi plus du veat cacher le vrat, plus le tronble augmente 
et mieux on se dScoavre." 

Lavater, der diesen Passus ciiirt uud sagt, dass er ganz der* 
Belben Heinnng sei, tOgt aelnerseitB die beredte Beschreibung 
eines Verftibrera bio^u, velcber leugnet, die Muttersobaft eines 
ll&dcbeDS Teranlftsit zu bsben, und die des Mftdcbens, welches dem 
Bichter das Kind zeigt und dabei sagt: „Das ist sein Vater", 
faöien wir die begeisterte Sprache des guleu ZOricher Pastors : 

„leb sehe zween Menschen vor mir, davun der eine sich keine An- 
strengung geben darf, anders zuscbeinen, als er ist, der andere eich die 
grflsBle Anstrengung geben, und diese Anstrengnug aufs Sorgfältigste 
Terbergen muBB. Der Schuldige hat vielleicht nochmehrDreistigkeit&ls 
^ieUnBchnldabersicheriich bat die Stimme dcrUnechaldmehrEnergie, 
BereduQgskraft, Glaubwürdigkeit; sicberlicb hat der Blick der Un- 
schuld mehr Licht, als der boshaften Lüge. Ichsahibn diesenBIJckmit 
Wehmnth und Zorn Über Schuld und Unschuld, den unbeschreiblichen 
Blick der es treffend sagte: „Und du darfta leugnen? khsah den 
gleichsam mit einem Nebel verschleierten sich aufraffenden Blick, 
hOrte die zwar rohdreiste, anmassungsreicbe , aber dennoch, wie 
der Blick, matte, dumpfere, weniger nackte Stimme, die antwortete: 
„Js, das darf ich auch." — In der Stellung, in der Gebärdnng der 
Binde besonders, im Schritte, da sie bin und her gefUbret wurden, 
im Momente, da ich das Treffendste über die Feierlichkeit des 
Eides sagte, welcher von ihnen gefordert werden würde, in diesem 
Momente — das Belecken der Lippen, der gesunkene Blick, die 
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spiel zn geben ; dann scMieesen sich die Augen krampf- 
haft, die Lippen zucken, ebenso die Nase, oder man 
gähnt. Misstraut immer diesen Zeichen, sie erinnern 
au die Seiten- und Hintersprimge eines Hasen, den 
die Hunde verfolgen , und der noch einmal den Weg 
zurückmacht, um dem Unheil auszuweichen, das ihn 
verfolgt. Die "Worte „gut" und „schlecht" sind zu 
grob, um die verschiedenen Formen der Charaktere 
auszudrücken, wie der mimischen Ausdrücke, die ihnen 
entsprechen. Sie sind nur dürftige stenographische 
Zeichen, dem Bedarf des täglichen Lehens, der Unvoll- 
kommenheit unserer Sprache und der Kürze unserer 
Lebensdauer entsprechend. Die Kunst und die "Wissen- 
schaft aber können sich damit nicht begnügen und 
wie ein grosser Eomanschriftsteller einen voUen Band 

Mattheit der iitellnng auf der einen Seite — der offne, erstaante, 
feste, eindringende, wanne, rafaerolle und stUlratecde Blick anf 
der andern — Herr Jesus 1 ond du willst schwftren?" 

Leser, glaub' es mir, ich sab, hOrte, tahlte die Unschnld und 
die Schuld." (Lavater a, a. 0. II. 54,) 

Derselbe Autor hat über das offene Oeaicht goldene Worte 
geschrieben: 

„Aber wo ist sie denn, soh «o? wo die Inutere, reine, sieh 
ohne Anstrengung Öffnende, ohne RQckhalt sich mittheilende, 
uneigensüchtige, brüderliche Redlichkeit? wo der ganz offne, un- 
Bufgesperrte, sich unanf dringende, sich nie zurückwendende nie 
sich verengende Blick kindlicher Einfalt und Treuherzigkeit'? Was 
hat der gefunden, der einen solchen Blick gefanden hat! — Ver- 
kaute was du hast, und kaufe deu Acker mit diesem Schatze! 
(Sbend. 63.) 
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brauclit, um den ganzen Abgrund eines lasterhaften 
Charak1;ers zu besclireiben, ao hat Eafael die göttliche 
Güte einer göttlichen Mutter mit Zügen gezeichnet, 
die ausser ihm Niemand hervorzubringen vermag. 

Den negativen und positiven Merkmalen der 
guten Physiognomie kann man noch solche höherer 
Ordnung hinzufügen, welche dahinzielen, den Ausdruck 
zu idealisiren. Zu der gänzlichen Abwesenheit jeder 
Mimik des Bösen und dem heiteren Lächeln tritt eine 
von Würde imd Muth getragene Haltung hinzu, und 
mit ihr die Gewohnheit nach oben zu blicken, gleich- 
sam als wollte man mit einem Blick der Liebe die 
ganze Menschheit umfassen oder den weiten, unend- 
lichen Horizont betrachten. Der Heldenmnth eines 
plötzlichen Opfers oder das beständige Verzichten eines 
ganzen Lebens; ein hochherziges Verzeihen oder ein 
Mitgefühl für alle irdischen Schmerzen wurden in 
ihren Ausdrücken von den grossen Künstlern unsterb- 
lich wiedergegeben, so dass sich unsere Augen und 
die aUer Zukunft nicht werden satt sehen können an 
den Darstellungen Christi und der Märtyrer ; und durch 
die erhabene Divinationsgabe der "Wissenschaft haben 
sie verstanden auf den Grund der Güte verschieden« 
glänzende Farben seltener Tugenden, erhabener Gross- 
muth, edelsten Heldemnuths zu malen, welche schon 
in der Natur besondere Ausdrücke, seltenere noch auf 
der Leinwand oder in Marmor sind, weil es sich um 
flüchtige Lichter handelt, die im Augenblick er- 
scheinen und schwinden; und der Kunst gelingt es 
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kaum, sie durch glücklichste Beobaohtmig oder noch 
glücklichere Divinationsgabe auch nur anzudeuten. 

Im Gegenisatz hierzu haben wir das viel häufiger 
vorkommende G-algengesicht, so genannt, weil es 
dahin führt, den Menschen auf den Galgen oder die 
G-aleere zu bringen. Hier genügt nun nicht mehr 
das völlige Fehlen des Ausdrucks des "Wohlwollens, 
noch die Falschheit des Blickes, nein jeder wilde 
Instinkt läset auf dem Gesicht seine Spur zurück, 
jedes Laster theilt ihm seine fahle, unreine Färbung 
mit: Hass, Wollust, Greldgier, Faulheit, die nur vom 
"Wein besiegt wird, Verweichlichung, die nur dem 
Zorn weicht, tagtäghcher Grimm, der eich wie rostig 
gewordene Schlacke einer Schwefelgrube anhäuft, 
lüsterne Sinnlichkeit und herbe Gier des Sumpfes, die 
Grausamkeit langsamer, ewiger Stiche und das wilde 
Hohngelächter. Der Durst nach einem Ocean von 
Blut und einem Chor der Klagen, der Haas in allen 
Formen, der die Haut durchdringt, der das Fleisch 
dörrt und das Mark aussaugt, eine unendliche Nieder- 
tracht, die wie mit eisernen Ketten an eine raubthier- 
artige Hoheit gebunden ist. — 

Das sind in grossen Zügen die Elemente eines 
Galgengesichts, wie man es zu Mengen an den grossen 
Sühneorten der gebildeten Gesellschaft findet , die 
wir Zuchthäuser und Gerichtsgefilngnisse 



nomlk und Ulmlk. 
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Dreiundzwanzigstes Kapitel. 



Die Eriterien zur Beurtheilung des intellectuellen 

Werthes einer Physiognomie. Das dumme und 

das intelligente Gesicht. 

Wenn wir das Gesicht eines Mannes, einer Frau, 
eines Kindes ansehen, fragen wir uns: Wieviel In- 
telligenz ist unter diesem Schädel, wieviel Schätze 
des Denkens, der Phantasie, des "Wülena birgt diese 
Stirn? 

Diese Fragen können der einfachen Neugier ent- 
springen, sie können aber auch von besorgter Unruhe 
begleitet sein , wenn sie sich auf das G^esicht eines 
unserer Einder beziehen, auf das Weib, das wir 
lieben imd das wir für ewig zu dem unsrigen machen 
wollen, auf den Staatsmannj dem wir die Geschicke 
nnseres Vaterlandes anvertrauen wollen. Und selbst 
wenn wir von dieser Höhe herabsteigen in die Ali- 
täglichkeit unseres Lebens — wie oft haben wir das 
DedürfnisB , aus dem Gesicht eines Dieners , eines 
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Eainmänuädcheiia , eine Verwalters, eines Geschäfte- 
theilnehmers, eines Beamten den Grad und die Form 
seiner Intelligenz zn lesen. 

Als ich das erste Mal das Glück Iiatte dem König 
Hombert gegenüberzustehen, befragte er mich mit 
lebhafter Theilnahme über meine Studien und sagte 
mir, dass es eine kostbare Kraft sei, aus der äusseren 
Gestalt eines menschlichen Kopfes seine geistigen 
Fähigkeiten zu errathen und fragte mich, ob die 
"Wissenschaft Mittel habe , uns in dieser Hinsicht ge- 
wisse sichere Anhaltspunkte zu geben. 

Blättert man in den alten physiognomischen 
Büchern , so findet man viele Antworten auf König 
Humberts Fragen. Nicht allein den geistigen Ge- 
halt eines menschlichen Kopfes wussten die alten 
Physiognomiker genau anzugeben, sondern sie lehren 
uns die besonderen Neigungen und die besonderen 
Talente von ihm ablesen. 

Giovanni Battista Dalla Porta giebt uns folgende 
Beschreibung eines „ungebildeten Kopfes":*) 

„Die Theile, welche den Hals umgeben, sind 
wie die fleischigen Arme mit einander verknüpft, 
und verbunden. Doch Polemon und Adamantius 
sagen, die hohlen Stellen seien verbunden oder 
die grossen Gefasse um den Hals seien ver- 
knüpft und die nmde xozvXij sei nicht sichtbar. 



>) Qiov, BattiEta Dalla Porta. Della fieionomia dell' hnomo. 
PsdoTft 1627, S. 180. 
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Entweder der hintere Theil dea hohlen Kopfes, 
oder, wie ich xözig verstehe, der hintere Theil des 
runden Kopfes, denn wie wir gesagt haben bei der 
Daratellnng des Kopfes, wenn die Erhöhung hinten 
fehlt und er mnd ist, ist er ein Zeichen schlechten 
Sinnes und groben Geistes; der Commentator erklärt 
xoTvJLfj als Schenkelbein; aber was das Sohenkelbein 
mit dem G-eiste zu thtm hat, ist mir nicht klar. 
Aber xotvZtj heisst soviel wie hohl und bedeutet den 
hinteren Theil des Kopfes, der rund und nicht hervor- 
stehend sein mnss. Aber von diesen xotvItj ist weder 
bei Adamantius noch bei Polemon die Eede. Die 
hochgezogenen Schultern, die grosse fleischige runde 
Stirn, das glanzlose (xÖMoai) Auge blöde, (d. h. fahl 
wie die Augen der Ziegen, die dumm sind). 

Aber Augnstinus von Sersa übersetzt, aus Unkennt- 
niss der griechischen Sprache, glanzlosesAuge, Schenkel 
in der Kähe der Fersen, fleischig und rund, grosse flei- 
schige Kinnladen. Aber Polemon und Adamantius sagen, 
Bücken und Schenkelknochen sind lang. Ich glaube, in 
der Handschrift des Aristoteles ist ein Irrthum; er hat 
nicht Jtaxla sondern ßgaxstct sagen wollen, was soviel 
als kurz heisst, da die Länge der Arme, sowie eben- 
solche Schenkelknochen einen guten geistigen Zustand 
anzeigen, kurze Beine dagegen ünvollkommenheit der 
Natur und Eohheit. Polemon und Adamantius sagen, 
dass kurze G-elenke , kurzer Hals , unvollkommene 
Extremitäten, fetter, und wie Adamantius und Polemon 
hinzoiiigen, kurzer Hals, und dickes, fleischiges Ge- 
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sieht, die Bewegung, die Figur und der Anstand, 
welcher im Gesicht erscheint, je nach der Aehnlieh- 
keit, auf Verrücktheit oder Dummheit schliessen lässt. 
Doch wie wir bereits sagten, ist die Handschrift ziem- 
lich verdorben. Polemon und Adamantius sagen, dasa 
der Ungebildete einen offenen Mund habe, aber Po- 
lemon drückt dies durch av(tq>viq xai ^q, Adamantius 
besser durch äxaviq aus. Dieselben Autoren fügen 
noch die weisse Körperfarbe hinzu, jedoch sagt Po- 
lemon nicht sehr weiss, aber sehr schwarz, das ist 
richtiger und ich wundere mich, dass der andere 
Autor das fortgelassen hat, da sehr weiss und sehr 
schwarz eine Unvollkommenheit der Natur anzeigen, 
welche dem Geist schadet, der Leib vorstehend, die 
Gelenke klein und fest, die Extremitäten gefesselt. 
Aber Polemon's Text, welcher riXtia sagt, muss ver- 
bessert werden. Adamantius sagt äziXrj, da die Zeichen 
entgegengesetzt seien, denn der Kluge hat lose Finger, 
deren jedör einzelne sich von dem anderen unter- 
scheidet, diese aber verknüpft und mit einander ver- 
bunden. Avicenna beschreibt die Figur eines massigen 
Mannes und sagt, dass von geringem Geist und ge- 
ringerem Intellect sei, wer einen grossen Leib hat, 
kurze Finger, rundes Gesicht und Kopf, die Figur 
gross oder klein, die Stirn und das Gesicht fleischig, 
ebenso Hals und Püsse und das Gesicht Halbkugel- 
ähnlich , grosse Kinnladen, Kopf und Stirn rund, das 
Gesicht sehr lang, der Hals ziemlich dick und die 
Bewegung der Augen langsam. 
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In diesem wirr durcheinander gezeichneten Bild 

eines dummen Menschen ist so manches richtig Ge- 
ahnte, in eiaem Meer von Worten ertränkt, nehen 
einer Menge wirklicher Irrthümer, wie z. B. dieser 
grösste Irrthum, dass lange Arme ein Zeichen von 
Intelligenz bedeuten sollen, während es heute allgemein 
bekannt ist, dass die dümmsten Bt^sen die längsten 
Arme haben. 

Nicht viel glücklicher ist unser neapolitanischer 
Physiognomiker da, wo er uns das Büd eines 
intelligenten Menschen giebt, das er aus den Werken 
des Aristoteles, des Polemon und des Adamantius 



„Sie haben weiches Fleisch, feucht, weder ganz 
glatt noch rauh, weder sehr lang noch sehr kurz, von 
weisser Farbe , welches sich einem Roth von an- 
genehmem Aussehen zimeigt, glatte mittelmässige 
Haare, grosse Augen, welche meist rund sind, mittel- 
mässigen Kopf von gebührender Grösse, der Hals 
gleichmäßsig und gut gestellt, die Schultern etwas 
gebeugt, Beine und Knie mit wenig Fleisch bedeckt, 
klarer Stimme, nicht zu tief, nicht zu hell, lang© 
Arme , lange Hände , welche sehr zart sind. Lachen, 
Weinen, Schelten wenig. Ihr Gesicht zeigt ein Ge- 
misch von Heiterheit und Freude." 

Später giebt uns Dalla Porta sein eigenes Bild: 
„Dies ist mein Bildniss; ich gebe es nicht aus Eitel- 
keit, sondern um meine TJnvollkommenheit zu zeigen." 
Er raubt aber dieser falschen Bescheidenheit ihren 
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ganzen Wertli, denn er giebt iins sein Selbstportrait 
in dem Kapitel, welches vom intelligenten Menschen 
handelt, und als ob das noch nicht genügte, Bchliesst 
er mit folgenden Worten: „Dem meinigen ist das 
meines Bruders Giovanni Vincenzo ähnlich, des her- 
vorragenden Gelehrten."') 

Honoratns Nicquetius, der Jesuit und Theolog, 
veröffentlichte im Jahre 1648 eine «Physiognomia 
humana,» in welcher auch er uns (auf S, 317) eine 
Beschreibung des viri ingeniosi und des viri hebeti 
giebt. 

Hier ist sie: 

«Ingenosi viri figura.» 

«Oaro mollia, cutis subtiHs, statura medioerie; 
oculi caerulei, fulvi, color candidus; capiUi plane 
molliores, longae manus, digiti longi, mitis aspectus; 
snpercilia coniuncta, modicos risus, frone exporrecta, 
tempora modice concava, capnt in fignram maUei con- 
formatmn et hoc ultimum praestantissimum 
Signum.» 

Hebeti viri figura. 

«CarnoBum Collum, camosa brachia, sicut et facies, 
lumbi, costae, pectus, mamiUae, occipitum cavum aut 
rotundmn, nee extans ullo modo, frona magna, car- 
nosa ; oculus pallidus, caprini aut aq^uili coloris, aspectus 
hebes, etc.» 

^) A, a. 0. 3. 179. 
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Cardaunfi apinnt in seiner 1668 zu Paris ver- 
öffentlichten Metoposcopia seine horoskopischen und 
astrologischen Vermuthimgen ins Absurde aus. 

Man Yergleiche die Zeichnung Jupiters auf S. 52, 
53, Figur 39 und 40. 

Monsignore Giovanni Ingegneri, Bischof von 
Capo d' Istria (Padua 1626 S. 61), sagt in seiner Ueber- 
sicht benierkeQSwerther Dinge: 

Ein kleiner Kopf ino Verhältnisa zum Körper ist 
ein Zeichen geringen Geistes; das wäre ganz gut, 
wenn er nicht seinen Verdienst auiheben wollte durch 
den Zusatz: 

Der kleine Kopf bezeichnet einen jähzornigen 
Menschen , femer einen Menschen, der Beleidigungen 
nicht leicht vergisst. 

Diese wenigen Auszüge mögen genügen, um uns 
eine Idee von den Kriterien zu geben, welche den 
alten Phyeiognomikem dienten, um die Intelligenz in 
einem menschlichen Gesicht zu erkennen. Gehen 
wir nun dazu über, die wissenschaftlichen Kriterien 
klarzustellen. 

Meine schon citirten Erfahrungen könnten ent- 
muthigend wirken, doch dürfen wir nicht vergessen, 
daas es sich um Bilder und nicht um Gfesichter leben- 
der Menschen gehandelt hat. 

!Für die Schönheit gelten fast durchweg anato- 
mische Kriterien, für den moralischen Werth fast 
durchweg mimische; zur Beurtheilung des intellec- 
tuellen "Werthes dagegen anatomische und mimische. 
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ohne dasB man mit Bestimmtheit angeben könnte, 
welchen verschiedenen Antheil diese beiden Gruppen 
von Kriterien an unserem Urteil haben. Es scheint 
mir jedoch, dass man vorerst im Allgemeinen an- 
nehmen kann, dass die anatomischen Kriterien 
genau die grössten Unterschiede, die mimischen 
Elemente die kleinsten Unterschiede und die Form 
des Geistes bei Menschen derselben Rasse be- 
zeichnen. 

Selbst im Tode kann Nicolini (dessen Todtenmaske 
ich besitze) von Niemandem mit einem Neger oder mit 
einem gewöhnlichen Menschen verwechselt werden; 
und alle, die mein Museum besuchen und welchen ich 
Mazzinis Todtenmaske zeige, fragen mich, ob dies ein 
Heiliger gewesen sei. 

Die anatomischen Merkmale, welche uns dazu 
dienen . den muthmaas suchen Geist eines Menschen 
nach Prüfung seines Gesichtes zu beurtheilen, werden 
aus der relativen Entwicklung des Gesichtes und des 
Schädels hergeleitet, sei es, dass man die Höhlung 
des Gehirns mit dem Auge nach seinem Umfang misst, 
oder dass man mit dem groben Maassstab gewisser 
Winkel das Hervorragen des Gesichtes vor dem 
Schädel zu erkennen sucht. 

Viele Jahrhunderte vor der Entstehung der Schädel- 
lehre, haben die griechischen Künstler, die vorzügliche 
Beobachter waren, der Minerva und dem Jupiter einen 
grossen Kopf, hohe Stirn und ein so ortognates Ge- 
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sieht gegeben, dass manclies mal der G-esichtswinkel 
hervorragte und 90 Grad überechritt, während sie den 
Satyr mikrocephal bildeten, mit enger und zurück- 
weichender Stirn, mit grossen und hervortretenden 
Kinnladen. Noch heut nennt das Volk dumm einen 
solchen menschlichen Kopf, der viele Merkmale des 
Affen aufweist. Mau betrachte das Bild des Schim- 
pansen auf den Tafeln dieses "Werkes, und man kann 
sehen, wie viel Idioten demselben gleichen; man er- 
innere sich, wie abstossend eine abgeplattete Nase, 
übermässig grosse Ohren, eine sehr schmale zurück- 
weichende Stirn ist, alles charakteristische Merkmale 
des Affen. 

Gewisse anatomische Merkmale stehen in keiner un- 
mittelbareuBeziehungzuder Fähigkeit des Schädels oder 
zu seiner Stellung zum Gesicht, sie sind aber aus mor- 
phologischer TJebe rein Stimmung Zeichen einer niederen 
intellectuellen Entwicklungsstufe. Keine höhere Kasse 
hat einen kleinen Schädel, noch sehr grosse Ohren, 
noch eine abgeplattete Nase oder ein zurückstehendes 
Kinn, und so oft wir diese Merkmale in dem Gesicht 
eines Menschen von unserer Basse finden, sind wir 
ehe er noch den Mund geöffnet hat oder uns irgend 
eine psychische Handlung dargeboten, die uns ein 
Urtheil möglich machte, unwiderstehlich geneigt, ihn 
für sehr geistesarm, vielleicht gar für einen Idioten 
zu erklären. 

Die folgende Uebersicht fasst den gegenwärtigen 
Stand unserer Kenntniss hinsichtlieh des "Werthes der 
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anatoibisclieu Kriterien als Fülirer bei der Beatimmung 
der intellectuellen Bangstofe eines menschlichen Ge- 
sichts zusammen. 



Anatomisch 


e Merkmale 


des 


intelligenten Gesichts 


dummen Gesichts. 


Grosser Kopf von schönem 


Kleiner oder auch unregel- 


Oval. 


mässiger Kopf. 


Breite, hohe, hervortre- 


Schmale ,z urü ckweichende , 


tende Stirn. 


platte Stirn. 


Mehr grosöe als kleine 


Weit häufiger kleine als 



Kleine oder mittelgrosse 
schöne Ohren. 

Kleines oder wenig mus- 
kulöses Gesicht. 

Wenig vortretende Kinn- 
laden. 

Hervorspringendes grosses 
Kinn. 



grosse Augen. 

Grosse und hässliche 
Ohren. 

Grosses und sehr mus- 
kulöses Gesicht. 

Sehr hervorragende Kinn- 
laden. 

Zurücktretendes and 
kleines Kinn. 



Ich habe dies Schema aufgestellt , damit jeder in 
dem engen Kreise seiner eigenen Erfahrung die 
UnZuverlässigkeit dieser anatomischen Kriterien be- 
stätigen könne, wenn sie nur allein angewandt werden 
sollen, um nach dem Antlitz die InteUigenz eines 
Menschen zu beurtheilen. Ich bin sicher, jeder von 
uns wird mir eine Ausnahme nennen können, welche 
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die Regel bestätigen, und mir eiaen Duimneu mit 
grossen Augen, schönen, kleinen Ohren und umgekehrt 
einen geistvollen Menschen mit kleinen Augen und 
grossen Ohren vorführen können. Aber ebenso sicher 
bin ich einer anderen Sache, dass diese Ausnahmen 
sich leicht in jedem der anatomischen Merkmale, wie 
sie das Schema aufetellt, finden lassen werden, wenn 
man sie einzeln nimmt; doch werden sie seltener 
werden, wenn man sie zu zweien und zu dreien 
gnippirt, und noch seltener oder gar unmöglich, wenn 
man aUe diese Gesichtszüge in einer einzigen Ver- 
gleichnngestudie umfasst. 

Die wichtigsten Merkmale sind die, welche sieh 
aus der Mimik herleiten, und diese kann eine gross© 
Kraft des Benkens auf dem grotesken Gesichte des 
Sokrates, wie auf dem apollinischen Antlitz Goethe's 
ausdrücken. 

Die beiden grossen mimischen Centren des Ge- 
sichts sind stets Augen und Mund, und in dem vor- 
liegenden Falle drücken die ersteren mehr die Natur 
und den Grad der InteUigenz , der Mund mehr die 
Kraft oder die Schwäche des "Wülens aus. 

Mit einer Bedensart des gewöhnliehen Lebens 
sprechen wir einem geistvollen Menschen ein leb- 
haftes, einem dummen Menschen ein trübes Auge zu. 
Und so ist es auch in der That; in dem ersteren 
lösen sich fortwährend centrifngale Kräfte aus, welche 
in den vielen Muskeln des Auges einen grossen Weg 
zur Ausströmung finden und daher die Haupte und 
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Nebenbewegungen , die Schwingungen der Muskeln, 
daher der Thränenachleier , der das Auge glänzend 
macht. 

Ausser dem Auge haben bei dem intelligenten 
Menschen alle Gesichte-Muekeln eine lebhafte Beweg- 
lichkeit, eine beständige Spannung, der zufolge sie 
stets bereit sind, die verschiedensten Gemtiths- 
erregungen sofort auszudrücken. 

Bas Gesicht eines genialen Menschen ist ein 
Soldat mit "Waffen und Gepäck, stets marsch- and 
schlachtbereit, während das Gesicht eines dummen 
Menschen ein Erzfaulpelz ist, der stets zum Schlafen 
bereit ist, und der eine halbe Stunde gähnt, bevor er 
sich entscheidet, ob er sich erheben eoU. 

Das dumme Gesicht zeigt schlaffe Muskeln, einen 
halb geöffiieten Mund; ofl eine Augenbraue hoch, die 
andre geaenlit und das Auge blickt ins Leere oder 
irrt ungewiss umher. 

In einem intelligenten Gesicht sind alle die 
Muskeln halb gespannt, bewegUch, gerüstet; in einem 
genialen Gesieht ist ein beständiges Phosphoresciren 
von Bewegungen und Gedanken, welche hin und her 
fliegen, und ein fortwährendes Kreuzfeuer von "WiUens- 
äusserungen. 

Zwischen dem dtunmen Gesicht des Idioten und 
dem Gesicht Voltaires, das ganz Salz und Pfeffer ist, 
haben wir das gewöhnliche Gesicht, welches gewöhn- 
lich den mittleren Durchschnitt von Denken und 
"Wollen darstellt. 
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Gewöhnliches Gesicht. 

Das mimische Centrum des Mundes drückt hesser 
als das Auge die Leidenschaften aus, welche das 
Denken und die Kraft des Willens anregen. 

Der Idiot, bei dem auch der Wille stets sehr 
schwach ist, hat einen herabhängenden Kiefer, oft 
läuft aus demselben sogar der Speichel heraus. Bei 
einem Menschen von gesundem Sinn, aber geringer 
Willenskraft, ist der Mund stets halb geöffiiet, während 
ein Mensch von grosser Energie stets geschlossene 
Kiefern hat, ja oft ziehen die Muskeln sich mit Kraft 
zusammen, und das Kinn tritt hervor. 

Der stärkste Wille entspricht fast immer der 
folgenden mimischen Formel : grosses, vorstehen- 
des Kinn, geschlossener Mund. 

Im Gegensatz daau wird ein matter Wille durch 
folgendes Profil dargestellt: kleines zurückstehen- 
des Kinn, offener oder halb offener Mund. 

Die intellectuelle Mimik kann übertriebene oder 
ich möchte sagen, pathologische Formen haben, die 
sich immer in einem Muskelzucken darstellen, un- 
wülkürUchen flüchtigen unterbrochenen Krämpfen 
gewisser Gesichtsmuskeln, Diese Mnskelzucknngen 
werden oft von einem TJebermass des Denkens begleitet, 
und ich habe dieselben oft im Gesicht sehr geistvoller 
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Leute bemerkt, obgleicli ibn geistige Anlage sehr 
verschieden war. 

Ich nenne den grossen Wassert aukünstler Lom- 
bardini, Penizzi, einen Mann von seltener Tliätigkeit 
und ansserordentlicber politischer Schlauheit, und Car- 
ducci, den hervorragendsten unserer lebenden Dichter. 
Der Erste hatte beständig ein eigenthümliches Zucken 
in seinem Gesicht, welches sich mit zunehmendem 
Alter verstärkte, zuletzt in Krämpfe ausartete, die 
vom Geeicht auf den Eumpf, auf Arme und Hände über- 
gingen, so dasa dieselben in den letzten Jahren dem 
Veitstanz glichen und dem grossen Manne das 
Sprechen erschwerten. Auch Peruzzi hat zwei oder 
drei bestimmte Zuckungen im Gesicht, die er nicht 
beherrschen kann und die mit der Intensität des 
Denkens wachsen. Das Gesicht Carduccis ist in 
gewissen Augenblicken einem Orkan gleich, in dem 
Blitze aus den Augen sprühen und ein Erdbeben 
die Muskeln zu erschüttern scheint. 

All dies kann von der Intelligenz, wenn wir sie 
als die höchste aUer psychischen Willenskräfte be- 
trachten, gesagt werden; aber jede Form des Denkens 
und jeder Moment desselben hat seine eigene Mimik, 
wie wir sie in unseren analytischen Untersuchungen 
zu deftniren versucht haben. Hier fügen wir noch 
einige Linien hinzu, um die Bilder der inteUectuellen 
Mimilt zu vervollständigen. 

Die beiden hervorstechendsten mimischen Büder 
der inteUectuellen Energie sind die der schaffen- 
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den Einbildungskraft oder des suchenden 
Kachdenkens. Ich stelle dieselben in den Figuren 
4, 5, 6 und 7 graphisch dar. 




Fig. 4. MimiaclieB CentTnm des Aage». 




Fig. S. UimisohM Cenixnm des Hnndaa, 



KantaiaiE«, PbTiloiBiHiilk und UlmUc. 
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Fig. 6. Mimiachea Centmin 
des Auges. 



Fig. 7. Mim. Centrum des Hundes. 



Bei dem phantastischen Ausdruck (Figur 4) 
scheinen alle Bewegungen, welche im Centrum des 
Auges und des Mundes gipfeln, eich von der Mitte 
des Gesichts nach seiner Peripherie zu richten, so 
dass die allgemeine mimische Bewegung eine oentri- 
fugale ist. Das Auge öffnet sich weit und blickt 
nach oben, der Mund öffnet und erweitert sich, auch 
der Hals hebt den Kopf, so daaa dieser nach oben 
oder gegen den Horizont hin blickt. 

Bei dem nachdenklichen Gesicht dagegen 
gehen alle Bewegungen von der Peripherie aus, und 
concentriren sich in der Mitte des Gesichts ; die 
Augen sind halb, oft auch ganz geschlossen, ge- 
schlossen ist der Mund, das Haupt auf die Brust, 
.geneigt, grad als ob der Organismus sich in sich 
selbst zusammenfalten wollte, um in sich das zu 
suchen, was der inspirirte Mensch ausserhalb seines 
Seins am offenen Horizont der Natur sucht. 

Der phantastische Ausdruck geht oft in 
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die patihologischen Formen des Krampfs über, und 
kann mit kleinem Modiflcationen begeistert, 
dichteriscb, wahnsinnig werden. 

Der nachdenkliche Ansdrttck kann, wenn er 
übertrieben wird, entzückt, starr und fest zum 
dämmen Gesicht werden. In der Mimik herrscht 
das Gesetz, dass die Extreme sicli berühren nnd in ' 
einer einzigen ^Farbe zusaimnenfliessen. 
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Haare und Bart bei den italienischen 
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1) Nach den Untersuchnogen der Socielä aatropologica italiana' 
zusapm«a gestellt voi) Dr. Raseri. 
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In Italien im Allgemeänen, wie in jedem seiner 
Theüe, ist die vorherrschende Haarfarbe braun, dann 
kommt die schwarze, zuletzt die blonde Farbe, welche 
nur bei 2'|j'*|o der untersuchten G-emeinden vorwiegt. 

Und selbst nicht einmal in den länderstrichen, 
in welchen die Haarfarbe sehr verschieden ist, nimmt 
das Blond eine hervorragende Stelle ein, meist ist es 
das^Schwarz, das mit Braun vermischt vorkommt. 

Als Farbe von zweiter Wichtigkeit ist das Blond 
nur in 15 "|„ der untersuchten G-emeinden aufgeführt, 
in den anderen ist es eine seltene Farbe. 

Die an blondem Haar reichste Giegend ist Venetien, 
hier bildet es 8*0 der vorherrschenden Farbe, 48"!,, 
der Farbe von sekundärer Bedeutung. Nach Venetien 
kommt Piemont, dann die neapolitanischen Provinzen 
und Sicilien, In Mittel- Italien ist keine Gemeinde, 
in der blondes Haar vorherrscht, doch sind jene nicht 
selten, in welchen Blond in Fülle vertreten ist^ . 

Schwarze Haare sind in Sicilien und Umbrien 
sehr häufig, während es in Venetien selten ange- 
troffen wird. 

Ausser der Farbe ist auch- die Fülle der Haare 
angegeben, je nachdem in der Gemeinde dichter oder 
undichter Haarwuchs vorherrscht, und die folgende 
Tafel zeigt, wie dieser in den verschiedenen italie- 
nischen Provinzen vertheüt ist. 
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PUmont 

Lignrien 

Lombardei 

Venetien - ; - .■ , . ' . , 

EiDÜien «nd die Marken .; ; 
Latidm nnd Umbrien . ' . . 

ToBkana 

Die oberen neapol. Proviiizeii 
Puglien, Gulabrien u. Baailic. 

Sicilien 

SardlneD . 7 . . . . . 



, 341 100 411 



In mehr als drei Viertel der Gemeinden, von den 
441, welche die Angaben geliefert haben, war dichter 
Haarwuchs vorherrschendi Nur in Toskana findet eich 
vorwiegend ein schwacher Haarwuchs, während in 
dem benachbarten lEmilien, wie man wohl sagen kann, 
alle Leute dichtes Haar haben. Im südlichen Italien 
ist dichtes Haar im Allgemeineil häufiger als im 
Norden. 

Es scheint, dass die Farbe des Haares keinen 
grossen Einfiues auf seine Fülle habe. 

Was die Form anbetrifft, scheiden sie sich in 
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imseren Ländern hauptsächlich in glatte nnd krause. 
Die letzteren haben nach Pruner-Bay einui länglich 
runden, die erateren einen kreisrunden Querschnitt. 
Die folgende Tabelle zeigt Gegend fiir Gegend 
die Zahl der Gemeinden, in welchen die krausen 
Haare im Verhältniss zu den glatten vorwiegen oder 
wenigstens eejir reich vertreten sind. 

Form der Haare. 





Zahl der GemeJDdPD in welchen 
Torherrechend sind Haare: 


Gegenden. 


llMt 


.«„ 


s,™ 


.?."" 


knnt 




Genaue Zahl 


Prozentsatz 


Piemont 

Liinirien 

Umbudei 

Veneiicn 

Bmjllen und die Harken . . 

Umbrien 

Toskana 

Die oberen neap. Provinien . 
Pallien, Calabrien ti. Badlicata 

Sicilion 

Sardinien 

Samma 


42 
18 
Dl 
46 
35 
18 
SO 
61 
86 
29 
8 

419 


l 

7 
8 
2 

1 

2 
5 
1 

1 

28 


43 
13 
t8 
49 
87 
19 
30 
63 
91 
80 
9 
412 


98 
IOC 
89 
94 
94 
95 
100 
4)7 
9Ö 
»7 
89 

95 


12 
11 
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Nnr in fünf Prozent der ontersachten G-emeinden 
herrschte krauses Haar vor. Die Lombardei, Venetien, 
Emilien und Sardinien bilden die Provinzengnippe, 
in der krauses Haar besonders reich auftritt. Xa 
Ligurien, Piemont und Toskana findet das Cregentheil 
statt. Es scheint, dass zwischen Farbe und Fülle 
einerseits und ihrer Form andrerseits keinerlei Be- 
Ziehung besteht. 

Schliesslich wurden noch über die Länge der Haare 
Angaben verlangt. Viele, die diese Fragen beant- 
worten soUten, hatten verstanden, dass man zu wissen 
wünsche, ob die männliche Bevölkerung die Haare 
lang oder kurz zu tragen pflege; andere hatten ge- 
glaubt, es handele sich um die genaue Länge der 
Haare der Frauen. Durch dieses Missyerständniss 
wurde es unmöglich gemacht, eine statistische Ta- 
belle, den letzten Theil der TJntersuchimg betreffend, 
anizufiteUen. 

Der Bart. 

Fast alle Gemeinden, welche die vorhergehen- 
den Fragen beantwortet, haben auch die dreizehnte 
Frage nach Farbe, Ijänge und Dichtigkeit des Bartes 
beantwortet. 

Die Farbe des Bartes stimmt nicht immer mit der 
„äee Haares überein. Die Mittelfarbe braun ist weniger 
luiufig und daher die Proportionen der schwarzen und 
blonden Farben vermehrt. 

Das Kastanienbraun macht immer die Mehrzahl 
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aus, allein in vielen Fällen verbinden sich, kastanien- 
braune Haare mit blondem Bart, öfter noch mit 
dunkelbraunem Bart. 





Zahl 


der Commonen in velohen 
Überwiegen Bürte: 


Gd^enden. 


dloh. 


nndliiU 


BaiBina 


dleht 


imdlebt 




Upnaue Zahl 


Prozentsatz 


Piemont , . 

Ligurien 

Lombardei 

Venetien 

Emtiien nnd die Harken . . 

Umbrieo 

Toskana 

Die oberen neapol. Provinzen . 
Pnglien, Calahrien u. BuilicaU 


15 
9 
83 
26 
20 
lö 
15 
57 
66 
22 
7 

285 


J2 
2 

21 

17 
7 
5 

12 
7 

10 
5 
3 

.104 


87 
11 
57 
43 
27 
20 
27 
61 
76 
27 
10 

389 


55 
82 
i8 

m 

74 
76 
55 
89 
87 
81 
70 

73 


4b 
18 
42 
40 
26 
25 
45 
11 
13 


Sardinien 

Snmma 


30 

27 



Im Allgemeinen entspricHt Dichtigkeit des Bart- 
wuchses der Dichtigkeit des Haarwuchses. In den 
südlichen Provinzen sind starke Bftrte Mufiger als 
in den nördlichen und die Unterschied© zwischen 
den einen und den anderen treten noch mehr hervor, 
als bei den Haaren. 

Im Einklang mit der grösseren Entwicklung des 
Bfurtes in den südlichen Provinzen steht das üppigere 
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Wachsen desselben in den Sommermonaten im Ver- 
gleich zum Wachsen in den Wintermonaten. Dies 
stimmt mit den Experimenten Professor J, Moleschotts 
üborein, der das Verhältnifls des ersteren znm zweiten 
wie 122 zu 100 festgestellt hat. 

Toskana, welches sich durch das häufige Vor- 
kommen undichten Haares auszeichnet, theilt mit 
Piemont dieses Merkmal auch in Bezug auf die Snt- 
wicklung des Bartes. 

Ein anderes wichtiges Merkmal für den Bart ist 
die Gewohnheit des Volkes, ihn lang oder kurz zu 
tragen, und die folgende Tabelle zeigt die bedeutenden 
Unterschiede in dieser Einsicht. 



Oegeoden. 


Oemeinden, in welchen d. Gebraueh 
vorherrecht, den Bart zu (ragen: 


l«B 1 kur. auma«. 


Im« j k«r. 


Genaue Zahl 


Procenttatz. 






18 
4 
86 
28 
18 
11 
16 
37 
40 
14 
ö 


25 
7 
44 
42 
26 
15 
IS 
50 
59 
28 
10 
319 


28 
47 
18 
81 
31 
27 
11 
26 
3i 
39 
50 
29 




Ligarien 

Lombardei 

VeneticD 

KuilicD und die Harken . . 

Umbrien 

Toskana 

Dieoberenneapolit. Provinzen 
Puglien, Calabrien u. BraBÜic. 

Sicilien 

Sardinien 

Summa 


S 
3 
13 

4 
2 
13 

14 

'■■ tf 

5 

i 91 


63 
82 
69 
69 
73 
89 
74 
68 
61 
50 
71 
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In zwei Dritteln der untersachten Gemeinden 
herrBcht der Oebranch, den Bart zu schneiden oder 
kurz zu tragen, vor. In den südlichsten Provinzen 
des Sönigsreichs zieht mau es vor, ihn lang zu tragen. 
Wir haben gesehen, dass diese Q-egenden sich auch 
durch die grössere Dichtigkeit des Bartwuchses aos- 
zeichnen, während in Toskana, welches von allen Pro- 
vinzen die grösste Zahl andichter Barte hat, am All- 
gemeinsten der Glebrauch herrscht, ihn karz zu tragen. 



Die rothen Haare. 

Professor P. Topinard nimmt an, dass die roth- 
harigen Menschen als die üeberreste einer Basse 
angesehen werden müßten, die längst verschwanden 
and sich bis zum Bhein und England hinauf ausge- 
breitet hatten, wogegen Dr. Beddoe die rothen Haare 
nicht als Bässen-, sondern als zufällige Merkmale an- 
sieht. 

Die ethnographische Untersuchung hat der Kach- 
forschung über die Häufigkeit der rothen Haare in 
Italien eine besondere Frage gewidmet, und um die 
Besultate zusammenzn&ssen, habe ich es ftir angezeigt 
«rächtet, die Gemeinden in vier Gruppen zu theilen. 
Die erste mnfasst die Gemeinden, in welchen Per- 
sonen mit rothen Haaren nicht selten sind, doch 
höchstens im Verhältniss von 3 — S\; die zweite 
diejenigen, in welchen gesagt wurde, dass Menschen 
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mit rothen Haaren selten sind, in der dritten sehr 
selten und in der vierten endlich, wo man gar keine 
findet. 



Das Vorko 



en der rothen Haare. 





Gemeinden, in welchen rothe 
Haare sind: 




Gegend 


l! 

°7 


S 

1 


1 


s 

1 


Sa. 


i 


s 1 
' 1 




Genaue Zahl 


Prozuniea» 


Piemont 


5 


20 


23 


1 


10 


ii 


46 


2 


Lombardei 


5 


■21 


27 


9 


7 


40 


40 


13 


Venetien 


j 1 


21 


27 


2 


2 


41 


53 


4 


Elllilien und die Marken 


1 ~ 


17 


18 


4 


_ 


44 


46 


10 


Umbrien u. Latiam , . 


3 


8 


9 


_ 


15 


40 


45 


_ 


Toksana 


2 


15 


18 


6 


4 


37 


44 


15 


Oie ob. neap. ProvinBen 


5 


26 


31 


5 


7 


39 


46 


7 


pDglien Düd Calabrien . 


: 19 


83 


30 


8 


21 


37 


33 


9 


Sicilien und Sardinien . 


: 5 


25 


14 


_ 


11 


57 


32 


- 


Summa 


« 


192 


196 


35 


9"li 


41 


42 


'■i. 



In allen Provinzen des Königsreichs kommen 
rothe Haare vor, jedoch sehr spärlich. Unter allen 
untersuchten Gemeinden befindet sich nur eine einzige, 
und das ist San Agata in Puglien, wo rothe Haar- 
farbe bei der Bevölkerung vorherrscht. Provinzen, 
die von einander weit entfernt liegen, wie die Lom- 
bardei, Eraüien, Toskana und Puglien, weisen die 
grösste Zahl rothen Haarwuchses auf, während wieder 
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andere sehr entfernt Hegende, wie Piemont, Umbrien 

und Sicilien sehr wenige haben. Doch kann man 
nicht sagen, daas die rothen Haare zu dem häufigen 
Vorkommen blonder Haare in Beziehung stehen, 
weil die Lombardei, Emilien und Toskana gerade die 
Provinzen sind, in welchen die letztgenannte Haar- 
farbe sehr selten auftritt, wogegen Piemont und Vene- 
tien, wo sie am häufigsten zu finden waren, am 
reichsten an Blond sind. 



Die Kahlköpfigkeit. 

In Be2nig auf diese Frage haben die Aerzte drei 
besondere Gesichtspunkte aufgestellt: 

1) ob die Kahlköpfigkeit in der Blüthe der Jahre 
häufig ist; 

2) ob sie nur in vorgeschrittenerem AJter, daa 
heisst über funfeig Jahr, häufig ist; 

3) ob die Haare sieh ziemlich üppig bis ins reife 
Älter, das heiast bis gegen siebzig Jahre conservirten. 

Die einzelnen Gegenden, nach diesen drei Kate- 
gorien unterschieden, ergeben Folgendes: 
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Zahl der GemeiDdoii, io welchen die 
I EahlkSpfigkeit iat 


Gegenden , f^ 




1 


3 

B 


53 


Li 




Oenaue Zahl 


Prosentoata 


Piemont 16 

Lombardei S5 

Venetien | 17 

Emilien und die Marken 10 
Toskana und Ligurien . ^ 18 

Dmbrien 6 

Die ob. neap. Proviaion ; 17 

Pnglien, Calabr. u. BaB«. j 2Ü 

Sicilien n. Sardinien . . j 10 

Samm» ' Hb 


27 

S2 
30 
24 
14 

45 
66 
3S 
308 


I 
7 
5 
2 

1 

4 
3 
2 
25 


41 

70 
54 
42 
43 
20 
66 
95 
U 
■178 


36 
Sij 
Sl 

24 
43 
30 

26 
27 
24 
30 


6-2 

54 
60 
71 
5& 
70 
68 
70 
71 
65 


2 
10 
i> 
6 
8 

6 
8 
5 
5 



Die Bevölkerung Toskanas, welche schon in der 
Kargheit des Haarwuchses die erste Stelle einnimmt, 
ist auch diejenige, hei welcher die Haare sehr vor- 
zeitig und sehr leicht ausfallen. 

Von Toskana abgesehen, ist in den mittleren und 
südlichen Provinzen Italiens der Ausfall der Haare 
weniger frühzeitig als im nördlichen Italien. 
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Befreiung vom Militärdienst. 



Piemont . . 

LlgaricD . . 
Lombardei 

Tunelieii . . 

Emilien. . . 

Umbrien , , 

Die Harken . 

Toskana . . 



Die Abrazzea . . . . 

Campagnien 

Poglien 

Calabriea u. Basilicata . 

Sicilien 

■Sardinien 



Summa . 



1715 
13-20 



1C894 



Die Sache ninunt ein ganz anderes Ansehen an, 
sobald man das mehr pathologische Gebiet betritt. 
Thatsächlich findet man die frühzeitige Kahlköpfigkeit, 
als Ur Bache der militärischen Dienstunßihigkeit, 



') Fucbagrind, bCeer Grind, dauernde Verletzung der Kopf haoL 
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in allen Theilen Italiens, wie die vorstehende 
Tabelle zeigt. 

Ich könnte nicht angeben, warum grade in den 
.Gegenden, in welchen Fülle der Haare und lange 
Erhaltung vorherrschen , so zahlreiche Krankheiten 
der Kopfhaut festgestellt sind. 

Auf 1000 Zurückstellungen von Rekruten kommen 
in Italien acht auf frühzeitige Kahlköpfigkeit, 
während in Neapel allein diese Ursache 51 Zurück- 
stellungen zur Folge hat. 



Dcillizedoy Google 



In demselben Verlage erschienen: 

Bayer, J., Aus Italien, Kultur- und kunstgeschichtliche 

Bilder and Studien. (VIII, 365 S.) gr. 8». 

M. 6.—, geb. M. 7.Ö0. 

BrOckner, Beiträge zur Kulturgeschichte Russlands 

im 17. Jahrhundert. 450 S. pr. 8". 

Eleg. br. M. ö.— , geb. M. 10.—. 

Christensen, Jens L, Der moderne Bildungs- 

Echwindel in Schule und J?'ainilie, sowie im täglichen 
Verkehr. 3. Auflage. 1SÖ8. gr. Ö». 

br. M. 3.- , geb. M. i.—. 

Dodel-Port, Prof. A., Konrad Deubler, Tagebücher, 

Biographie und Briefwechsel des oberösterreichischen 
Bauernphilosophen, 2 Bde. 2. Aufl. (XXV n. 750 S.) 
gr. 8". Mit Deublers Porträt. M. 8.—, geb. M. IJ.— . 

Engel, Eduard, Geschichte der englischen Litteratur 

von ihren Anfängen bis auf die neueste Zeit Mit 
einem Anhange: Die amerikanische Litteratur, Zweite 
vermehrte Auflage. (X u. 630 S.) t-ex-'ö". 1888. 
M. 12.—, geb. M. 13.50, in Halbfranzb. geb. M. 15.—. 

, Geschichte der französischen Litteratur 

von ihren Anfängen bis auf die neueste Zeit. Zweite 

umgearbeitete und vermehrte Auflage. fX n. 618 S.) 

Lei,-8«. 18S8. M. 12.-, geb. M. 13.50, 

in Halbfranz geb. M. 15. — . 

Gopcevic, Spiridion, Bulgarien und Ostrumelien. 

Mit besonderer Berücksichtigung des Zeitraumes von 
1878 — 1886 nebst militärischer Würdigung des serbo- 
bulgarischen Krieges. Mit 6 cbromolith. Schlachtplänen. 
(XVIII u. 616 S.) Lex.-8". 

In feinster Ausstattung br. M. 8. — , geb. M. 11. — . 

, Serbien und die Serben, Erster Band: Das 

Land. Mit 12 Tafeln, 2 Doppelbildern, 35 Holzschnitten 

im Text und einer Karte. 1888. (VIII u. 492 S.) gr. 4». 

In feinster Ausstattung eleg. br. M. 24. — . 
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Jensen, Wilhelm, Am Ausgang des Reiches, Gin 

Komas. 2 Bände. (823 S.) 8". 

br. M. 12.-, eleg. geb. M. 15.—. 

, Aus schwerer Vergangenheit. Ein Ge- 

aobiohten-Cjklus. (VIII a. 390 S.) 8». 

br. M. 6.-, eleg. geb. M. 7.50. 

— — , Die Heiligen von Amoltern. Novelle. 

(304 S.) 8». br. M. 5.~, geb. M. 6.—. 

— — , Die Pfeifer vom Dusenbach. Bino Uesohiohte 

aus dem Ehaat. 2. Aufl. 2 Bdo. (YII u. 488 S.) 8". 
br. M. 8.-, geb. M. 10.—. 

— — , In der Fremde. Roman in zwei Büchern. 
Dritte, durchgesehene Auflage. (43l> S.) 

br. M. B.— , geb. M. 7.—. 

— — , Runensteine. Roman. Dritte Auflage. 

br. M. ().-, geb. M. 7.-. 

, Jahreszeiten. Roman. Zwei Bände. 

br. M. 10.-, geb. M. 12.-. 

, Die Kinder vom Oedacker. Roman. 2 Bände. 

(NoTität.) br. M. 10.—, geb. M. 13.—. 
, Im Vorherbst. Gedichte. br.M.3.-,geb.M.4.5a 

Kaden, Waldemar, Neue Welschlandbilder und His- 
torien. (VI u. 418 S.) 8". M. e.—. 

Nordau, IVlax, Die Conventionellen Lügen der Kultur- 
menschheit. 14. rechtmässige Aufl. 1889. (Vllt u. 351 S.) 
gr. 8". br. M. 6.-, geb. M. 7.50. 

1 Paradoxe, t. Aufl. m. e.- , geb. im. 7.50. 

, Paris unter der dritten Repubiil^. Neue 

Bilder aus dem wahren Miltiardenlande. 2. Auflage. 
1881. (371 S.) 8». br. M. 6.—, geb. M. 7.50. 

, Die Krankheit des Jahrhunderts, zwei Bde. 

(662 S.) 8*. 1. rechtmässige Auflage. 

br. M. 10.—, geb. M. 12.80. 
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